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V. I 



V o r r e d 



e. 



Xch biete hier meinem Väterlaüde eine Zeit* 
Schrift dar, wie sie, so viel itiir -bekannt ist^ 
noch nicht erschieji. Sie wird ih einer Eiit- 

■ 

femung von dreihundert deütsdhen Meilen jge-i 
schrieben I und in einer Gegend , die an Sit« 
ten^'an BeschaflPidhheit der Bewohner, a*n Meirk« 
Würdigkeiten noch elitfemter von dort ist, als 
dem Raum nach. 



Neapel ist eine Welt, und eine neue Welt, 
ie Eälst ein ungeheures Magazin von Selten- 



\ 



i 



IV 



Iseltcsi in fckli, von denen Tiele* n:»ch £:ar 
xiidit ans Licht gezifren. Title« in einem fai- 
schfn Liclit anf gestellt -nTLriie. Vxn diese Welt 
liegt eine andere, die ihren Reiz ans dem A]- 
terthn^u hemlninit, nnd die heiligsten Gcztii» 
den mit ihren Ueberbleibsehi fast ans den Zel- 
ten der Urrölkcr Italiens enthält. Die beiden 
groben gebirgigten Erdzmigen Cap ]Vliner\'ae 
und Cap Misene, mit ihren Tempehi der Göt- 
t ^£f mit ihrer nnterirdischcn Welt , mit ihren 
Beltsamen Naturerscheinungen, die kleinere 
Zunge Panailippo zwischen ihnen, der Archi- 
pelagus im diyrrenischen Meer von Ischia, 
Procida, Nisila, Capri^ der Vesuv mit den tau- 
sendjährigen Gräbern der Städte am seinem 
Fuhf die jezt gleich dem Phönix aus der 
Asche wieder hervorgehen, Gaeta, Puzzuolo, 
Nola^ Pästum, und tausend andere Merkwür- 
digkeiten bieten sich hier dar, die jedem, der 
nur einen Blick in die Dichter des Alter« 



thums tbaty heilig sind, und auch dem > der 
ihn nicht that. 



■ \ 



Das Wichtigste von dieaen Dingen; d^x 
Vorwelt,, verbunden mit denen, der jetzigen^ 
in diieser Zeitschrift i^ach meinen geringen 
Kräften anschaulich zu entTi^icfceln, die Sachen» 
der Wahrheit gemäfs, an dem Ort ihrer Exi- 
stenz ^auf^zfichnen^ und mit Eile in mein 
Vaterland zu befördern t soll mein eifrigstes 
Bestreben seyn^ so lange^ mir in diesem merk« 
würdigen. Erdstriche zu bleiben vergöxml JO^tni 
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Rom ist gekannter, , als Neapel, ist,:öfterei 
und getieuar .geschludert, und ^ unterscheidet 
sich niicht in so hohem Grade von den Städ^ 
ten des I{j^.or4ens. Demohngea^chtet w^rde.k^ 
mehrere. Merkwiärdigkeiten aus dieser .Ste^ 
die ich: zum Theil schon gesammek . h^be» 
zum Theil von einer fremden Feder und auf 



^her neuen Reise dahin zu erhalten suchen 
werde^ hinzufügen. Aber Neapel mit seiner 
umliegenden Gegend wird mein Hauptaugen« 
merk bleiben. Steht Rom zuerst auf dem Ti- 
telt so geschah es nur wegen des grofsen Rufs, 
den diese Stadt hat^ und wegen des Glaubens, 
dafs sie die Hauptstadt der Welt eey. 



Ich nannte diese Zeitschrift : Helios den 
Titan, und um eines entfernten, aber süfsen 
Grundes willen. Unter allem Schönen, das ich 
in Italien sah, schien miir die winterliche Son- 
ne darin das Schönste, das Belebendste, das 
Slrquickendste zu seyn. Sobald sie hervortritt, 
irerschönett sich die Natur rings umher, und 
legt gleichsam ein Feierkleid an. Sie giefst 
ihre belebenden -Strahlen fühlbar durch den 
K.6rper, sie erheitert mit dem groütrn Lichte 
auch zugleich den Geist, und ist gleichsam 
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noch in ihrer jugendlichen Schönheit, wie in 
der Zeit,, wo sie der Titan Helios gaiannt 
ward. Einige behaupten sogar, es sey in Nea- 
pel heller, als in jeder andern Gegend der Er- 
de. Da überdies manches in dem Fortgange 
dieser -Schrift aus den Zeiten vorkonmien 
' wird, wo man noch an diesen Sonnenlenker 
glaubte, so sey es mir vergönnt, diesen schö- 
nen Namen des Alterthums zu wählen. 



Indem ich jetzt den Inhalt dieses ersten 
Hefts durchlaufe, bemerke ich, dafs darin nur 
wenig aus der Vorzeit^ aufgestellt ist. Kein 
Wunder! die jetzige Welt mit ihren tausend 
fremdartigen Erscheinungen hat mich seit 
meinem Eintritt in Neapel so überflügelt, 
dafs ich das Entferntere und Stillere der Vor«' 
weit dadurch aus dem Auge verlohr. Aber 
in der Zukunft werde ich auch zu der schö« 
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nen' Well: des Altertliuins hinüberschweifeiiy 
und einige Schätze derselben in mein kleines 
Magazin niederlegen. . 

Neapel 

den i5. Februar 

1802. 

C. F. Benkowitz. 
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uAlU das verflossene Jahrhundert unter Stürmen 
und Ungewittem seinein Ende sich nahte, als das 
neue unter Stürmen und tlngewittem erschien, 
tmd nicht Deutschland allein, sondern ganz Eu- 
ropa von den Verwüstungen der Oi^L^ane wieder* 
hallte; als die Sonne Monathelang nicht heU 
aufging, und Monathelang jeder Tag imter Re* 
gen, Schnee oder Nehel dahin&oüi;^ als die Menh 
sehen zu siechen begannen, und schaarenweise 
bey tödtender Nässe und nie aufhörenden Abende 
wurden ins Grab sanken: da naht^ auch mir die 
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Krankheit sich mit verderblichem Hauch, und 
drückte mit schwerer Hand mich allmählig nie- 
der. Ich kämpfte, aber vermogte den Sieg nicht 
zu erringen, weil der ganze Luftkreis mit seinem 
Ungestüm gegen mich kämpfte. Die Kräfte des 
Körpers erlagen, die Seele ward von schwarzen 
Bildern tunflattert, der' Schlaf floh das matte 
Auge, und tpdtdrohende Erscheinimgen zeigten 
sich mit ihrem Gefolge von Schmerzen und 
Gram. Nur mit Mühe vermogte ich dagegen 
zu ringen, imd hoffte auf den Frühling, um es 
mit neuer Kraft zu thun. ' Ejr kam. Die Sol:^ 
^ bildete einen hohem Bogen , tun mildere Lüfte 
m verbreiten , und den Fremdling zu empfanr 
gen. •«-n; Abdr.nein! er kam nicht! "Eän bren- 
nendheilser May erschien, umgeben von schar; 
fen Winden, und die Blume der Gesimdheit verv 
mogtetiicht aufsublühen; selbsl: die Blume des 
Feldes welkte nur lempoü^. Da tröstete sich der 
Kranke mit dem kommenden Julius, un^. hoffte 
belebende Wicine und Himmelsluft. Aber et 
brachte kalte Regenschauer imd Sturm, die Ge- 



birge bedeckten sich mit Schnee, imd verbreite^ 
ten weit umher Keif und erstarrende Luft. 

Auch der July täuschte die sehnliche Hoff- 
nuDg, und fuhr ungestüm auf Regenschwangem 
Wolken daher, go(s verderbliche Nässe auf die 
Saaten herab , und der April schien in seiner 
ganzen Wuth zurückzukehren *). Nur wenige 



*) Der Professor FüUebom in Breslau, der auch von 
des Wettert boiartigen' ILanuen angegriffen -ward» aang 
in dieser Zeit fblgeädei Gedicht im' filroslaolschen Er» 

Eähler: 
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An den Monat Julius. 4 



Gesungen den iSten. 

Wie? was? Er wäre JuUui? . 
Das glaube» wer da will; . ■ . 

So tobt ja nicht Herr Blatiut 
Im greulichsten ApriL 

Wie hängt <di# Nacht so gran und aohwer 
Den ganzen Tag herein! 
Man sieht kein blaues Streifchen nehr» 
Und keinen Sonnenschein. 

A 2 



Tage wandelte die Sonne durch einen heitern 

Himmel) tind gofs einen sanfteren Hauch über 

< * 

Vielleicht« %o Reifst et TAs für Tag, 
Wird't morgen .wieder klar; 
Doch wie man sich zergucken mag» > 
£t bleibt» wie*t lange war. 

O weh um tmtem Sommer, weh! 
Z)rey kleine Monden nur» 
So deckt schon wieder Eis und Schnee 
Uns Wald und Strom und Flur. 

O weh um unsre schöne Saat! 
40 Daliegt sie nun zerweicht« 

Indefs der ILandmann früh und spat 
Betrübt daa Feld umschleicht« 

Und immer sanst der feuchte Kord 
Aus seinem Winkel her» 
Und Acheucbt des Waldes Sänger fbrtj 
Und legt die Bäiune leer. 

Medardna» sagt man sich ins Ohr» 
Der habe Schuld daran» 
Der bringe solche Wetter tot» 
Der böse» böse Mann! 



die Erde aus; dann sank ptotzlicb wieder ein 
Meer von Regen aus den Wolken. 

Endlich kam der August^ und verkündigte 
dtirch kalte Morgen« lud Abend -Lüfte schon 
den kommenden Herbst, verkündigte das Heraa^ 
nalm des neuen Winters ) ehe noch die Spuren 
des alten gan^ verwischt waren. Welche Aus- 
sicht für den, der Schnee und Sohlagregen, und 



Allein ich glaiib* es nicht; so firob 

f 4 

Kann nie ein Heü*ger teyn. 

Wm hUtt* er denn für Luit und Lob 

Von diesen Stilrmerey'n ? 

Doch habe, wer da will, die iSchnld, 
Das macht es drum nicht -gut. 
Wir müssen warten in Geduld» 
Wie mm su Kümberg thut. 



Da dies Lied gan» in Claudius Manier ist» und in 
einem, Blätcchen steht» das minder, als es ver- 
dient» autser Schlesien bekannt wird, so habe 
-' > ich es gern hier aufgenommen« 
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Nebel 9 iincl gebeizte , dampfende Zimmer , als 
Furien für Giei5t und Körper betrachten mulis! 
Vnd wie viel Tausende müssdi dies tiicbt! Wie 
viel Tausende mögen mit mir über die traurige 
Verwandlung der« Monathe' geseu£ct! haben! 

Als der Winter also, der das neue Jahr- 
hundert brachte V in seiner scheulslschsten 6e-r> 
stak, als der Frühfing ohne Frühliqg, der Som^ 
mer ohne Sommer, vorübergmg, und die erschüt- 
terte Körperkraft in den wenigen milden Tagepi 
auch nur wenig sich zu erholen vermogte, da be- 
gann allmählig ^der Gedanke in mir aufzukeimen, 
ein anderes Land zu' suchen, wo die zarte Pflan- 
ze der Gesundheit besser gedeihen, wo der ver- 
lohme Sommer von neuem gefunden werden 
könnte. Wem aber , in welchem ein ähnlicher 
Wunsch aufsteigt, beut sich nicht das I^and dar, 
das hier der Garten, dort, höher noch, das Pa- 
radies von Europa genannt wird? — Wem fällt 
nicht Jialieaa. ein, wenn er nach -einer reinen und 
milden Himmelsluft sich sehnt? Seit Jahren 
schon hatte meiu.Hdiz nach diesem schönen £rd- 
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strich verlangt; Kiänkliclikeit, und ein langest 
ungestümesy. schreckliches Jahr machten dies Yer^ 
langen' zur unüherwihdiichen Sehnsucht.- • 

Ich eigri£F die Schriften, worin 4ies reizen* 
de Land geschildert war, tun zu suchen, was ich 
so innig wünschte, um zu suchen vwo ich mei- 
nem Feinde, dem schauerlichen Winter, entflie- 
hen köimte; da las ich: -r - / 

•■■■',' ■ ' • . 

Goranis geheime Nachrichten von 
... . - -1 "«■ , .. • ' ; 

Italien. Tom. I. S. 258. 

I ■ / I 

• f • . • • ■ • 

Die Luft in Sorrento ist dem Kdrpier viel 
zuträglicher, als in Neapel, da sie 'dort. nicht 
von Salmiak -Theilch^i verdorhentwiid, wie in- 
der Hauptstadt und der umliegenden Gegend. 
Man hat dort mehreremale Beobachtungen mit 
dem 'Aerometer (£udiometer?3 angestellt, welche* 
he wiesen hahen, dafs.nur an sehr vv^enigen Or- 
ten in £ui!>opa die Luft so fein ist, wie in dfe*- 
s^m angenehmen Aufenthalt. 

Sorrento liegt auf Klippen, vrdlcbe die Bay 
imigeben, und zwar so malerisch,' dals ich kei« 
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nen Ort wiiiste, der mehr zur Dichtkunst hegei* 
Stern könnte. Indels hatte es, als ich da war^ 
auch nicht einen eiozigen Dichter aufzuweisen«. 
Es enthält vierzehn tausend Einwohner, ist aher 
nicht schön, weil die Stralsen zu enge sind ; dals 
<ei eine gesunde Luft hat, habe ich schon ge^gt. 
Sorrento wurde der reizendste Aufeuchalt 
seyn, wenn man auch Gesellschaft darin fände» 
Vortrefflichere Spaziergänge ^ als hier, kann man 
tiirgends seheut Sie sind alle beschattet, und 
zeigen überraschend schöne Aussichten. Das 
Wasser zu Sorrento ist so gesund, wie man es 
nutr irgendwo haben kann. An diesem einzigen 
Orte im ^nzen Königreiche findet man . auch 
Milchwerk , das sich mit dem Schweizerischen, 
vergleichen lalst; das Kalbfleisch ist daseibat vor*, 
trefflich und wird sehr gesucht. Die Wiesen, 
sind voll Kühe, die bey einer vortrefflichen. 
Weide' auch vortreffliche Milch geben, woraus 
man vortreffliche Sahne und Butter macht. Weia 
und Obät sind hier von der besten Beschaffen* 
beit. Di^e:.£lü(ilüiche G^end besitzt die B:q«. 
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dukte mehrerer Himmelsstriche vereinigt Die 
Berge, von denen sie umgeben ist, sichern sie 
vor der unbequemen Hitze, die man in Neapel 
empfindet, imd machen ihre Temperatur zur ein« 
zigen in ihrer Art 

Sorrento oder Soriento hat seinen Namen 
von den Sirenen. Tasso ward hier gebohren, 
und man darf sich gar nicht wundem, dals er 
bey einer lebhaften Imagination, da ihn noch 
überdies der Anblick dieser reizenden Gegenden 
begeisterte, die Lust Its^liens .ward, die Bewun- 
derung anderer Nationen., so wie späterer Jahr« 
hunderte verdiente, und n^it seinem Wed^e eine 

Klippe ist, woran seine schwachen Nachahmer 

t 
scheitern« 

Nie sieht der Reisende in den Gegenden 

dieser Stadt den trüben Anblick des Winters, 

oder einer von glühender Hitze verursachten 

Dürre« 
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Neapel und Sicilien von de Kon. 
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Auszug S. 147. Tom. VI. 



• > ' . • i " 



1 



JM[»n kattn mit Wahrheit sagen, dafs* die Gärten 
von Sorrento der Küchettgarten für die Haupt- 
stadt seyn , so wie 'Äer' Marktplatz daselhst das 
Magazin 'aller Elfewaaren ist. Alles ist hier im 
Uebexfiiiß, uiid vön'dem besten Gesdhmack zu 
haben, sowohl, waS'das Fßanzenreich, als: was 
das Thierreich liefert. Die Sorrentischen Kälber 
sind beruhnit, -das Federvieh von der besten Gii- 
te , und unter den '' ErdetzÖügnissen verdient be- 
sondert der Wein cks vorzüglichste Lob; er ist 
so vortrefflich, dafe ihn die alten ihrem Falemer- 
wein gleich schätzten. 

So unglaublich thätig bezeigt sich die Na* 
tur in dieser ganzen Gegend, dafe man Säugam- 
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men von 14- jährigem Alter findet, so wie es 
auch deiigleicbeki von fünf und fünfzig Jahren« 
giebt^ <diev wie man sagt^» den Fluls der Milcb 
gar nicht zu stillen wissen. Die Bäume grünen 
da beständig, und den Winter kennt man nicht. 
Getreide wächst zwischen den-Weinstöcken^ und 
diese schlingen sich an den Fruchtbäümen em- 
por. Eine unzählbare Menge Pflanzen • lerhöht 
den Anblick dieser ohnedies herrlichen Felder 
durch die' Schattinitigezi ihres mannichfachen 
Griins zwischen den Bäumen, ' und erfrischt ihn 
unendlich. Wir besuchten die Gegend um Weih» 
nachten, und die Vegetation war noch so stark,- 
dals Blätter '<ind Zweige der Bäume die Ausr 
sieht überall deckten. Selbst ^ Gräben imd^ Stein* 
klipp«n liefern biet Orangenliäituiie. < 
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'Diese ' Beschreibtmgen entschieden in knir 
den 'OrCy- WO ich meinen Aufenthalt wählen 
wollte. I Sorrentö schw^te-'^mir Von nun im in 
liebliciien (Bildetn >*lrot'^ 'Augen, und eine unbe» 
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schreibliche Sehnsucht erwachte in mir 9 nach 
diesem Paradiese zu kommen. Alle Schriftsteller 
stimmten in dessen Lobe überein; auch einen 
Deutschen fand ich, in dessen Urtheil ich ein 
grolses Vertrauen setzte, und der nicht minder 
von Sorrento begeistert war. Hier ist, was Mo» 
ritz, der empfindende Beobachter, darüber 
schreibt. Reisen, Tom. 11. S. 55. 

„Die Gegenden um Sorrent übertreffen 
„doch. noch alles, was icn bis jetzt an reizenden 
,«Ijandschaften in Italien gesehen habe, imd die* 
„unahsehlichen Orangenwälder mit ihren gold- 
„ nen Fruchten, welche von diesen Anhöhen sich 
„ dem Auge darstellen, übertreffen «lies, was die 
„Einbildungskraft sich vorstellt.^^ 

Es war wcuaigier .nöthig , als dies, um .mich 
zur Begeisterung zu bringen, und ich schaute 
nach jenem Lande jenseits der Alpen hin, wie 
einst die kranken' Israeliten nach der ehernen 
Sdüange, von der < sie Heilung erwarteten. Aber 
ich schaute, und dachte nicht allein^ ich handel* 
te und spannte alle meine Kräfte laii, :tuii: zur 
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That zu bringen , was als Wunsch meine ganze 
Seele erfüllte. 

Hier lege ich die Feder in Deutschland nie- 
der; denn ich weils nicht, ob ich zu vollbringen 
vermag, was ich beschlols. Vermag ich es, so 
ergreife ich sie in Italien von neuem, und dann 
werden mehrere Bilder meinen Geist umschwe« 
ben, dann wfrde ich durch eignes Anschaun prü« 
fen können, ob Wahrheit in ^enen Schilderungen 
redet, und ob YorHebe für Welschlands geprie* 
senen Himmel ihnen nicht die Farben zu ihrem 
Gemähide lieh. 



l . 
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Sehnsucht 
• nach 

4 

Welschland^ mildem Hitiimel 






JN ein , länger mag ich nicht auf d«ineu( Fluren. ureileA» 

Ergrimmter Himmel, unwirthbares Xiand ! 

'Wo eivge Stürme ewig heulen, 

"Wo itzo Schnee sich thiirmt» ist glühend heifter Sand. 

17ein, länger toll der ungestüme Norden 

Meiu Leben nicht, nicht meine Freude morden! 

Ich eile hin zu jener holden Trift, 

"Wo um der Schönheit Preis sich £rd' und Himmel streitea» 

'Wo, nach den Sängern aller Zeiten, 

Durch einen eWgen Lenz der Lebensnachen schift. 

Empfange mich in deinen Schoofs, 

Sorrento, reizendes Gefilde! 

Und mache mich durch deines Himmels Milde • 

Von dem Gefühl der bangen Krankheit los! 
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Ich koinme her von- PeutschUads feinen Auen» 
"Wo man den Lenz nur ^renig l^^iuit;» . . 
Und tief wird dir im Innern graiien» . rV . . i 

Wenn d^ mein JMund ^m Win^evs Schrecken, 'Qepnt. 



Hocbintst . er dort :auf' einear Throne, 
Von nackten Fellen anleebau^ ../. , . , ^^ , 

Von welchen er» dem sanjtei^ .Xepz zum Hohne». • ',7 
Weitherrschend, in die Thiiler schaut. . ; .; i. 

Aus seiner Rechten sio^^^i^x^.g^^^ von Sehne«, hcarnibder. 
Die Linke thürmt ein Eisgebirg* empor. 
Und aus dem Munde dringt^ a»£.rasi«lndeA/Ge&eder 
Ein ^üfjiijB^liQlier Hawhj,h^ry.9l^i, . . .,0 .; .. ..,{ 
Vor dem, wie vor JVIediis^s,.H#UBtOff . ,. . 

Die schöne ^rilt, erstarrt,. 4er Pflanzen schere Weit;^': 
Vor dem, was einst der.l^e^z ll^^auhte* v . ;,- . 

Entfärbt und todt zu Boden fällt. 
Von Wolken .iat fein g|E9|i;ief:^Bupjt. umgeben, 7^0 
Aus seinem Bart steigt. NAl>eA^if,;^ J...a .. ..^ 

Sein Fufstritt heaunt 4eK'.jFlü«s9 Xaiif, - w.'. : 

Sein Odj9pi. ^iqmit dem. Jijebenden dm Ld^en. 



«I 



Piet.iM der Fürst» der.Jc^ft Xandpegf^t, .^ 
Der wie ei|i Nero dort, den strengen 7««pter li'ihrt. 
O weh dem Kranken, der in seinem Reiche 
Vergebens an Betheada's Teioh^ , 
Mit sehnsuchtsvollen Blicken liegt. 
Und ewig sich mit falscher Hoffnung trügt! 



. i 
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SeA» MoBath ist «ki Ofen smne Soiib«i 
Brey Mouath ist*s «in rviiges Camiiiy 
Und fühlt er dann des Frühling» Wonne 
In den drcy übrigen darch teinen Busen glühn? 
O nein! die sanften Frühlingstage 

Kennt ienes Land nichf sehr» teitdem^des RidktexB Waage 
Kalabrien aus seinen Angein hob» 
Und unsre Welt, wie UneA Ball» y«rschob. 
Seitdem rermischten sich die Zenen; 
Weh denen ^ die im Norden wohnen! 

' Der Wett» der einstens Zephyr hiefil» 
Der, wie der Liebe Haueb, enf Blnmenaiien blie6y 
Fährt letzt mit rauschendem Getümmel 
Auf ehmen Flügeln durch den Himme!» - 
Und ewig» ^ig weht der West. 

Der hoehgepriesne Mai» Aex Flora stolxas Fest« 
Der auf belebenden» auf stillen» sanften Schwingt 
Soll Frühlingslüfte su der Erde bringen» 
Bringt scharfen Haneh» und oden^ dürren Oraui* 
Die Sonne trinkt die See*n aus» 

Und glühend wird die Uft» als führt* in unsetn Tagen 
Koch einmal Fhaeton dMi irren Himmelswagen« 
Die Pflanze stirbt, die Saaten welken hin. 
Dies ist der Itfai» und dies ist sein Gewinn. 



Fun 
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Nun bildet Beliosden ^öfsem Biminebbogeiiy 
Der jun erscheint. Q Weh! die Hoffiaung i*t b.etrpgen» 
Er i«t so feucht , so rauh, so kalt» * 

Als wäre schon das.Ja^ zebn TOlle Mon«th altg ■ 
Und brächte den November wieder. 
Verstummt dem IVfai. verstummt dem Jiui> ihr Lieder! 
Vergiftet wird durch sie das Land» d^e. "Psufitu». ^ Sjuif^ 
Und Theurung f&lget ihrem, ^fad* 

• * - ■ 1^ 

SqU ich den Jul, tu^ den August besiegen f 
Wo nahm' ich doch die. f^arben her» •• 
Wenn sie bald Sturm» bald Frost» baHd Bütse.i/Md ein 

Meer 
Von schweren Regenschauem ^ringen ! 
O nein» seit Jahren ist kein Mond des .X^iedes. /vferth» 
Seit Jahren haben wir die Frühlingsluft entb4|irt» 
Der goldne Mittelweg ist längst für un» ▼erZohteo» 
Heifs oder kalt wird jed^Tag gehohreip» ^. 
Und keiner gleicht dem andern mehr», 
Der Morgen ist von Reiz»- von Liist der Abend leer. 
Oft will der "Mittag selbst uns keine Warme, geben 9 

• - 1 • . 

Die Nacht ist heiter nur — weir will zur Ifachtzeit 

leben? 

' I 

Und ist dann der Aiigust entfloho» 
, Erhebt allmählig sich der Winter auf den Throii» 
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Kann man dies Leben Leben nennen? 
Woran toll man den Tod erkennen? 

Eraiatrctai wir, wie nnire ^Itir, 
Und könnten uns» gleich B'aren» Murmelthieren, 
Die Öde ^Interzeit in tiefen Schlaf yerliehren, 
Wohl Ün» ! wir Eollten der Natttr, 
Und würden neu hervor im holden Frühling gehen. 
Doch dieses Olück ist uns versagt; 
Wir müssen die Verwesung •^^en. 
Wenn sie der Schöpfung Keime nagtf 
Wir mausen wachen, rings mit Sdhlaf nmgeben, 
Wir müssen die Verwesung überleben. 
Und schauen rings umheS' das wellsgetünohte Orab, 
Das die Natur der holden Schöpfung gab. 

Rühmt nicht das Spiel, und nicht die Assembleen» 
Aühmt B'iir und Schlittenfahrten nicht! ^ 

Es giebt etwu, da« lauter spricht: 
Die Sonn' oft lange nicht , und nicht den Mond zu sehen. 
Ein halbes Jahr bey einem heifsen Stein 
In eineib engen Raum zu seyn« 
Und unerwärmet yon der Sonne Strahlen 
Den Frühling nur auf WUnde hinsumahlen, 
J>MM kann kein Spiel, kein Schlitten Je bezahlen. 

Allein, soll ich dem edlen Deutschen Manii 
Das edle Vaterland verleiden? 
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O nein, das wellt* ich nicht, und kann es leicht yer- 

meiden ( 
Ach, den Gesunden lacht ein Jeder Himmel an^ 
£r ley im Süden oder Norden. 
Ihm ist von der Natur ein hohes Glück geworden» 
Das Crosus nicht bezahlen kann« 
Heil dem gesunden Deutschen Mann! 

• t a 

l 

Ich wollte hier nur mit dem Kranken klagen» 
Ergiefsen nur das innere Gefühl, 
Und jedem Leidenden es sagen: 
Ich war, wie er, des Ungewitters SpieL 

O Schicksal ! höre du mein Flehen« 
Und laA mich Welschlands Eden aehen. 
Führ aus Germanien die armen Kranken fort» 
Und lasse die Gesunden dort! 



• I. 
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Ankunft in Italien. 



Ich habe eu vollbringen veitnogt, was ich be- 
schlola, ich habe erreicht ^ was mein Herz er« 
sehnte , ich bin weit jenseits der Bütte von Ita- 
lien ^ ich bin in Neapel. Eine Laufbahn von 
dreyhundert Meilen ist zurückgelegt, eine grolse, 
weite Liaufbahn von Norden nach Süden. 

Ich habe die fruchtbaren £bnen Schlesiens 
durchschnitten, ich bin durch die schönen Ge- 
birge in Oesteireiph und Steiermark gedrungen, 
ich habe die Ufer des adriatischen Meers, und 
die paradiesische Lombardey, dies ungeheure 
Gartenmeer, gesehen, ich habe die fürchterlichen 
Apenninen zwischen Bologna und Florenz über- 
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stiegen, ich habe Radicofani in den Wolken er« 
blickt, und Rom an den Ebnen der Tiber, ich 
hin den merkwürdigen Weg gekommen , den 
einst Horaz vor zwey Jahrtausenden durchlief, 
und befinde mich jetzt am Gestdde des mittel* 
ländischen Meeres, am Fulse des Vesuv. Rom 
liegt mir gegen Norden, uiui Deutschland jen» 
seits de*r fernen .Alpen. 

Was mir auf einer so weiten Reise begeg- 
nete, was ich sah, was ich hörte, wa^ ich em» 
pfand, das vermag ich in ^ina Zeitschrift nicht 
ausammen zu drängen, die nur . mit dem südU- 
chen Theil Italiens, und; v(u: allen mit den bei- 
den erhabens1;en Städten desselben, mit Gjom und 
Neapel, sich beschäftigen toll; aber an einem 
andern Ort werde ich es aufstellen *)« 



i • 



*) Unter dem priteb Reise von Orofs • Ologau 

nach Sorrent» über Breilaur Wieiiy Trieit» 

• . • . .' . ■' ' ' 

Venedig, Florenz, Rom und Neapel, wird in 

Xnrzem ein Bnch ' in emlgeii' Tfaeilen bey Hettu W. C. 

f-Kjotn in Brotlaib eridieinen. 
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Hier darf ich nur die Fragen beantworten, 
ob ich fand, was ich erwartete, ob Italien ein 
Paradies ist, ob es mir meine Gesundheit wie- 
dergab? Warlich, Italien beut viel dar, wenn 
inan auch viel erwartete. Der Himmel bildiet 
ein Paradies i und die Erde bildet eins, aber es 
'liUst sich unmöglich zusammen fasisen, wodurch« 
Minder noch kann sogleich bestimmt werden, 
•was die Maischen sin^; das Urtheil wurde 
höchst einseitig^ ausfallen. Alles dies soll die 
Folge dieses Journals entwickeln, und so weit 
-nieine Kräfte reichen, mit Wahrheit, und An- 
schaulichkeit; es soll die Natur, die Kunst, das 
Menschenleben im siidlichen Italien darstellet^ 
«s soll die Tagesgftschichte dieser fernen Gegend 
epthalten. 

Vielleicht liegt manchem, besonders dem 
Kränklichen, daran, zu wissen, welchen Einfluß 
der Himmel Italiens auf meine Gesundheit hatte. 
Ich kann mit Wahrheit xmd Ueberzeugung ant- 
worten: bis jetzt^. einen guten; und ich habe kei« 
neu andern Wun^h, als dais dies fortdauern 
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möge« Ich leide nicht mehr, W4S ich in Deutsch* 
land litt. Seit den ersten Tagen meines Eintritts 
in die schöne und milde JLombardey hat sich 
mein Uebel gemindert* Die Beängstigungen sind 
verschwimden, ich esse ohne Furcht nach mei* 
nem Gefallen, und nur die krampfartigen Schmer* 
zen in den Schultern und im Kopf kehren zu 
Zeiten zurück. Aber ich darf hier nicht verge^^ 
sen, zu erwähnen, dafs jetzt, imDecember, auch 
in Neapel eine ungünstige Jahrszeit ist, dafs fast; 
beständig Meerwinde mit vielem Regen, und vie- 
ler Feuchtigkeit, die hier vorzüglich schädlich 
ist, wehen; vielleicht verliehren sich meine Ue- 
bel mehr noch, wenn die schöne trockne Jahrs- 
zeit eintritt. ^<' 

Sey mir also tausendmal gegrüLst, holdes 
Land, wo die Erde so fruchtbar, der Himmel so 
mild ist. Elmpfange meinen heifsen Dank für die 
Liindenmg, die du mir bis itzt gabst, und behal- 
te mich so lange in deinem Schoos , bis ich gaiiz 
zu der beglückenden Gesundheit wiedergekehrt 
bin! 
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Ich habe noch eine Frage zu beantworten; 
warum ich nicht nach Sorrent gegangen bin? -r« 
Es war mein fester Entschluß, und tausend an- 
genehme Vorstellungen verbanden sich seit lan- 
ger Zeit damit in meiner Seele; aber in einer 
Entfernung von dreyhundert Meilen nehmen die 
Dinge oft eine ganz andere Gestalt an. So auch 
hier. ^ 

Schon in Rom hörte ich vom Lord Bristol, 
dals zur Winterszeit fast ein beständiger Nebel 
und Regen in Sorrent herrsche. Dies begann 
meinen Entschlufs wankend zu machen. Zu 
Neapel sagte man mir: In Sotrento sey zwar im 
Frühling und Sommer ein Paradies, aber im 
Winter herrsche dort einiger Mangel, üeberdies 
wäre ich daselbst abgeschnitten von allen Beschäf- 
tigungen des Geistes gewesen, hatte keine Elm- 
pfehlungen gehabt, keinen Bekannten, keinen 
Deutschen, der mich mit der Lage der Dinge, 
ikiit dem, was zu einer Einrichtung erforderlich 
ist, hätte bekannt machen können« Ich wäre, 
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wie ein fremder Vogel in einem fremden Lande, 
ohne Zuflucht) ohne Zirkel gewesen. 

' I>ergleichen Umstände können auch den fe* 
stesten Entschlufs andern. Aber sobald sie auf- 
hören, sobald der Frühling eintritt, imd ich die 
Reise mit einem Freunde machen kann, werde 
Uih. si^ sogleich möglich zu machen suchen , und 
das vorgemahlte Paradies wenigstens eine Zeit- 
lai^ gendilsen. 
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Die 



Feters -Kirche von aussen. 



Ich habe gesehen, was man fiir das schönste, das 
prächtigste, das erhabenste Gebäude (n der Welt 
hält,- ich habe es nach tausend Beschreibungen, 
nach tausend in der Ferne vernommenen Sagen, 
von Antlitz zu Antlitz gesehen, tmd stehe mm 
nicht mehr in der Reihe derer, die nur hören, 
ich darf reden. 

Ich weifs, dals schon imzählige Beobachter 
vor mir geredet haben; aber Jeder hat sein eige- 
nes Gefühl, seine eigne Art, einen Gegenstand, 
und besonders einen so grofsefn Gegenstand, zij 
betrachten. Vielleicht leitete mich meine Wahr- 



nehmung auf manches « worauf andere nicht ge- 
leitet wutdent, und dies minde8t«[is darf ich ent- 
wickeki. Hier* ist, was ich sah, was ich em- 
pfand* 

Man geht, wenn man v<Mn spanischen Flate 
an sur Feters -Kirche eilt^ die lange Strafse xrra- 
da dei cöndotti gerade hinunter^K^endet ^ch dann 
rechts, und geht über die Engelsbrucke. Hier 
erblickt mafi die Engelsbnrg, oder das ehemalige 
Grabmahl AdiiariS, in seiner Majestät, und dann 
kömmt man vöü neuem in enge , schlechtbebaute 
Strafsenv wörm man eineh Theil der Feters -Kh:* 
che erblickt. Endlich tritt man aus den engen 
Gassen hinaus, sieht üch auf einem weiten Platz, 

tmd erblidit das Ganze des Gebäudies mit allen 

i 

seinen Umgebungen. 

Soll ich 'sagen, wi^ es mir erschien? — 
Kleiner, als ieh }e geglaubt^ vis mir je meine 
Einbildungskraft voigespiegett hätte* So viel ich 
mich besinne, sagen andere BeS(^eibungen nur, 
' dais dies Gebäude kleiner etscheint, wenn man 
in das Innere hineintritti mir- erschien auch das 

* « 
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Aeuisere unverhäl tni fsmäisig klein: die Kirche 
selber, die Treppe vor derselben, die Colonnade 
an beyden Seiten, der ObeHsk in der Mitte, und 
die beyden Fontainen. Alles erschien mir wie 
ein Gemähide, das durch seine Grölse auf keine 
Weise Wirkmig majcht... Aber es war ein schö- 
nes Gemähide, As dem Auge gefiel, ohne die 
Seele in Erstaunen zu setzen. Der ägyptische 
Obelisk in der Mitte der G>lönnade strebt ohne 
w^eiter den Blick auf sich zu lenketa, empor, die 
beyden Springbrunnen verliehren sich ebenfalls 
in der Grölse des Platzes, imd die Säulen in der 
Colonnade, so wie an der Vorderseite der Kir- 
che scheinen nur gewöhnliche Säulen, wie man 
sie. schon oft. gesehen hat Kurz, alles ersch^i^t 
klein, und unendlich kleiner, als es ist. 

Fragt man, ob dies eine Vollkommenheit 
s^y, so d&rf itum^ glaube ich, geradezu nein ant- 
worten. Das scheint, .mir ^e Vollkommenheit 
zu seyn, wenn ein Werk der Kunst in d^r wah- 
ren Grölse, die es hat,. sich dem Auge darstellt; 
soll es aber in eiofim falschen Licht ersehenen. 
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^ erscheint es besser in • emem grolsern , als ' in 
ein^in kleinern. Unter den vielen Yollkomnien* 
heiten dieses erhabenen Werks der Baukunst 
beut 'Sioh' also gleich anfangs eine Unvöllkom«' 
menheit> und, wie es mir scheint, eine wichtige 

UnvaUkemmenheit dar.'. 

* 

■^ Aber woher kömmt' sie ? Sind die Erbauer 
Schuld' daraici? Man w-äre • vielleicht ungerecht, 
wenn man dies bejahen wollte. Sie hab^n ein 
grofses "V^^rk in allen seinen Theilen gi^(s auf- 
geflihrt, und die schärfste Untersuchung des>Ei#> 
seinen wii«d* viclleichb^deni- Tadel nichts? Wesent- 
liches darbieten. • Aber was ist es denn?' Woher 
erwachst ■ denn dem G^szen« diese Unvollkopi- 
•menheib? o 

• Moritz findet', den Grund in der groCsen 
Regelmäfslgkeit des Werk», 'in der Symmetrie, 
in'der vollkommnen Uebereinstimmung all(^r sei- 
ner Theile. Alles ist grofs, nichts kann sich vdr 
dem andern auszeichnen, *unä eine Gr66e macht 
di^ ahdere klein. 

Disr Grund klingt sdbon; aber vvanun soll 
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denn das, Was in allen seinen Theüen grob ist, 
nickt auch im Qanzen groCi upd colossatiscb er» 
scheinen, warum soll eins das andere klein ma- 
chen, "virarum nicht eins das andre grols, warum 
nicht alles in seiner wahren (rröise erscheinen? 

Es sind hier der Fragen viel, und eine 
mogte schon schwer zu beantworten seyn. Aber 
ich will den Versuch dazu machen; ein jeder 
darf jn seine Meinung sagen. 

IVUr scheint der Grund dieser I]h|vo]I](OQi- 
«nenheit nicht sowohl in dem Gebäude selber su 
liegen, als vielmehr in einigen Nebenumständen. 
Hier sind sie* 

■ Wenn man aus den engen Stsafseti, die aur 
Feterskirche fuhren , herauskömmt , so sieht man 
einen Fl^tz vor sich, der 1274 Fuis lang ist, und 
am Ende desselben erhebt sich die Vorderseite 
der Feterskirche. £)iesä Entfemmig ist nach den 
Kegeln der Optik vollkompien hinlänglich 9 um 
ein grolses Geb^iude klein erscheinen su lassen. 
Aber dies ist es nicht allein. Vorher hat man 
in den :^gQn StrftJ^en alles in der Nähd gese- 
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hen: Häuser, Kirchen^ Säulen vor den I^rchen 
u. $• w. Jetzt sieht man atif einmal;, in' einer 
beträchtlichen Entfernung ein Gebäude vdr sich» 
von dem tms alle Reisebeschreiber di^ höchste 
Vorstellung eingeflöfst haben,' und von dein man 
längst ein grofses Bild in der Seele mit sich her- 
umtrug. Muls dies nicht allän dem ersten Ein- 
druck nachtheilig seynt 

iDergroise Raum ^ferner,' ^en man zwischen 
sich und der Kirche ethlickty ist ein leera: 
R^um; es ist nichts darauf vorhanden,, als der 
Obelisk, tmd die bey^^Springbrimnen, rund die 
Gegenstande, nach welchen das Auge die 'Entfer- 
nung messen könnte, fehlen ganz. Man hält den 
Platz wegen der ununterbrochenen Ebne für 
kleiner, als er ist, und nafcurlioh auch das Ge- 
bäude am Ende desselben. Es geht der Feters* 
kirche, wie dem Monde, tvenn er mitten am 
Himmel steht s er erscheint weit kleiner, als 
wenn er aufgeht , und mit Bäumen , Häusern u. 
8. vr* verglichen, oder seine Entferutuag^-auf ir« 
gend eine Art besechnet werden kann. Könnte 
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man auf den verschiedenen Plätzen vor der Fe- 
terskirche Reihen, von Gegenständen, anbringen, 
ohne dem Ganzen zu schaden, so wurde dies 
allein .^cfaon die GröAe des Werks heben. 
. . Drittens hat ib^m^» ehe man zu demselben 
kömmtS die ung^eute Engelsburg gesehen , die 
durch , ihr weites Rund eine grolse Wirkung 
macht, man hat das Bild davon noch in der See* 
le, und die Fetetßkirche kann durch die Verglei« 
chung nicht gewimietk. Cben so .bringt ihr die 
Nähe. des vaticanischen Fallasts Nachtheil, der 
jiwar : j^cht über die ^ Ku|>pel , ab^r doch . weit 
üBec.'äas eigentlichis,. Hauptgebäude itt Kirche, 
.luidiiüber ihre .Vorderseite hervorragt. 

Viertens liegt dies grofse Werk der Bau- 
ktmst ai^- einem Berge , imd man muls , wenn 
man über den Tetersplatz geht, ; merklich auf- 
wärts steigen. SplltQ dies nicht auch den Ein- 
druck yeilnindem? Bauverstä|id]gi& müssen ent- 
scheiden können, ob, nicht jedes Gebäude, das 
auf einem Berge liegt^ .kleiner erscheint .Es sey 

■ . . ... . ... . ■ . 1 • o*^ 
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so grofis es wolle ^ der Berg unter demselben 
nimmt doch immer eiüen weitem Raum ein. 

Die Kuppel endlich kann von dieser Seite 
nie in ihrer wahren Grölse gesehen werden; 
denn da, wo man sie, oder wenigstensden obem 
Theil davon, übersieht, ist man zu weit- ent- 
fernt, um den Eiadruck des Grofsen zu empfan- 
gen, nähert man sich aber, so verliehrt man sie 
durch die Vorderseite der Kirche ganz aus den 

« 

Augen« 

Wenn man alle diese Umstände zusammen- 
fafst, so kann man sich , däucht« mir , leicht er- 
klären, warum das Aeufsere der P6ter$kirche so 
klein erscheint, es brauchte derselben Vielleicht^ 
nicht 80 viel, um diese Wii'kung hervorzu- 
bringen. '' 

Niemand denke ^ mir soll nicht geschehen,' 
waa iandem geschah; ich will die Gegenstände 
ia ihrer wahren Grölse sehen, die Eilibfldungs« 
kraft soll mit kein isa grobes Bild vörmahlen, 
und icl\ will durch Hinwegdenken ]0des Neben- 
umstandes daa Wahre erblicken. Mit allen die- 
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sen Vorbereitungen wird er sich getäuscht finden) 

% 

wird etwas sehen, wie er es schon oft gesehen 
zu haben glaubt, und am Ende doch sagen: 
nein, von dem Gebäude, das man als das erha- 
benste und schönste in . der Welt schildert, habe 
ich eine gröbere Yprstellung gehabt. 

Wie grols es aber dennoch sey , davon will 
ich nur wenige Merkmale anfuhren. Jede von 
den Säulen in der Colonnade, deren 2O4 sind, 
hat einen solchen Umfang, dafs drey. Men- 
schen sie nux lunspannen können. Die Säulen 
an dem Eingange der Kirche aber haben ft^te- 
halb Klafteip im Umfange. Auf 4er Colonnade 
erblickt man 192 Statuen von Heiligen aus dec 
Schi4^ _ Bernini*s. Sie erscheinen wie Kinder^ 
sind aber kolossalisch, und haben eine Höhe von 
zehntehalb Fuls. Es ist kaum glaublich, dals 
dies alles so klein erscheint, aber es ist wahr» * 

Ich; §agt€» obep:), es würde ungerecht seyn, 
den Elrbauern der Feterskirche das Kleinerschei* 
nen derselben zuzuschreiben, ich sagte dies, ob« 
wohl mein Gefühl nicht ganz damit überein- 
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Stimmte. Ich Wagte nicht, ein Werk anzutasten, 
dßs einen so grofsen Ruf hat. Jetzt habe ich es 
öfter gesehen, geprüft, geforscht, gehört; und 
nun wage ich, trotz so vielen Autoritäten, zu he* 
haupten , dafs besonders die Vorderseite der Pe- 
terskirche beträchtliche Fehler hat, und dafs 
diese viel da^u beytragen, den Eindruck des 
Groüsen zu vermindert. 

Dies ist wai^ich^keitf* Wunder. Man hat 
ein etv\^as gemeines SprichwöH : von einem Ge** 
rieht, woran viele Köche arbeiteten. . Dies gilt 
noch weit mehr von Werken der Baukunst; ^fAn 
der Feterskirche aber haben so viele Baum eiste/ 
successiv und zu gleicher Zeit gebaut, dafs ihre 
Namen ein kleines Register ausmachen. Roselli- 
ni, Alberti, Bramante, Sangallo, Joconde, Do- 
menico, der grofse Raphael, Peruzzi, Antonius 
Sangallo, Michel Angelo, Vignola, Ligorid, 
de la Porta, Mademe, Bernihi, alle diese Man-' ♦ 
ner haben bey diesem grolsen Bau gewirkt. Wer 
erschrickt nicht vor so vielen Namen? Aber das 
Schlimmste ist, dafs die meisten von diesen 

C2 
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Künstlern etwas wichtiges zu dem Bau hinzu- 
setzen wollten 9 um ihr Gedächtnils daran zu 
verewigen. Darf man sich wundern, wenn das 
Ganze uherladen, und so mit kleinen Theilen 
bedeckt ward 9 dafs die Gröfse desselben ihre 
Wirkung verlohr? 

Dies Unglück hat besonders. ^ie Vordersei- 
te der Kirche betroffen, y^q ein Schmuck den 
andern, ein Balkon ^n andern drängt, und man- 
eher von ihnen gleichsam zwischen zwey Säulen 
eingedräpgt - ist Michel Angeio hatte den Ge- 
danken, sie nach der Fa<;;ade des Pantheons iu 
Kom anzulegen. Wäre dies ausgeführt worden, 
so besäfse Rom unstreitig ein. Gebäude, das sich 
in jeder Rücksicht mit den Werken der Alten 
vergleichen liefse, und in manchem sie übertref- 
fen würde. Aber. Fius Y. befolgte einen andern 
Plan, und so ist etwas entstanden, das weder 
einem, alten Griechen , noch einem alten Römer 
gefallen würde. 

Man traue nicht auf die Zeichnungen und 
l^pferstiche von diesem, Gebäude. Sie sind mei" 
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stens falsch und unrichtig. Die Künstler stellen 

leider die Sachen nicht immer so dar, wie sie 

sind, sondern wie sie sich in ihrer Abhildung gut 

ausnehmen. Sie lassen das Fehlerhafte und An- 

.stöfsige weg, denn dies würde ja auch in ihrer 

Darstellung keinen guten Eindruck machen*, und 

suchen alles recht malerisch nachzubilden. So 

machen sie es nicht allein mit Gegenstanden aus 

der Kunst, sondern auch aus der Natur. Sie veiv 

ändern einen Berg, einen Wald, ein Thal, je 

nachdem es für ihre Nachahmung sich akn besten 

schickt« , 

Dies ist denn auch der Peterskirche häufig 

wiederfahren. Ich habe einen sehr eleganten und 

feinen Kupferstich davon vor mir, worin sie mit 

ihren Umgebungen gleichsam zum Ideal erhoben 

wird. Es ist ein Standpunkt angenommen, wie 

er in ganz Rom nicht zu finden ist, man müTste 

denn gerade gegen der- Kirche über in einem 

Luftball emporsteigen, imd in einer gewissen 

« 

Höhe sich schwebend erhalten. Die Balkons, 
von dmien einige grcäser, einige kleiner in der 
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Wirklichkeit änd, werden bier alle in gleicher 
Gröfse dargestellt, um den Eündruck des Einfa- 
chen nicht zu vernichten; der Vatican aher, der 
üher die Vorderseite der Kirche hervorragt, ist 
weit niedriger abgebildet, und muls nur dazu 
dienen, die Grölse derselben zu erheben. Kurz, 
der ELünstler bat sich eine Peterskirche auf dem 
Tapier erbaut, wie sie sich recht schön aus- 
nimmt; aber von einer solchen papiemen Kirche 
ist hier die Rede nicht. 

Ich habe meine Urtheile aus der Wirklich- 
keit, aus unmittelbarem Anschaun, und aus vie* 
len Unterredungen mit andern hergenommen; 
wer dasselbe thut, der wird es wahrscheinlich 
mit mir unterschreiben, dafs die Feterskirche, 
ihrer Aussenselte nach, auf keine Weise als das 
schönste Gebäude in der Welt gepriesen werden 
darf. 

Von dem Inwendigen derselben, das verbält- 
nilsmälsig auch nur klein erscheint, aber nach mei* 
ner Meinung unendlich schöner, als das Aeus^^r« 
ist, werde ich in der Zukunft reden* 
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£s gtebt in Italien vieles , wovon mää iti Deutsch- 
land keinen Begriff hat; hietzugehdtt* auch ein 
Astrico al Geld. Unter diesem Ausdruck ver- 
steht man eigentlich die Decke der obersten Zim- 
mer, die weiter keiii Da<ih^^üf^er sich hat, son- 
dern mit ihrer Fläthe gegen denr öffiien Himmel 
li^ti In Neapel s^i nefiklich- die Häuser fast 
ohne Ausnahme mit flächen Däctieiii erbauet, 
auf denen man, wie in einem Zimmer, lustwan- 
"dein kann. Diese Decken best^en aus einer 
kalkartigen GMnposition, die sich in einen festea 
Stein verwandelt. Sie sind abschüssig ang^legtt 
^iöch fast unmerklkh, ' tun den Re^en 'abfliefsen 
zulassen. ^ 
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Aber umn nennt auch noch etwas anders 
Astrico ai Cieiö, das man noch weniger in 
Deutschland kennt. Mitten auf diesen fls^chen 
Dächern nemlich sind meistens noch einige Zim- 
mer angelegt), die ebenfalls ein flaches Dach über 
sich haben, und diese nennt man vorzüglich 
Astrico al Cielo. Eine solche Anlage ist etwas 
sehr Seltsames für den, der aus Norden kömmt. 
Sie i^Xi : fm. U^us 4n der lAift. - Oben auf einem 
JiüU^e i^tjßin andre« Hau;? ' erbauet Tritt man 
i|us d&mselb^ heraus, so tri/tt i^an^auf ein Dach, 
viid. >e6ndfeti aiph'auf einem ebaeti Bezirk mit 
jBuiem Ctel8nderjjiit»g<5ben^ yon wetehem man tief 
in die St74l$0i|,i'^^wid in^ eilJÄii: Hohlweg hipab- 

:ßQl^a^t. •. :ÄIa»|,ht$p4et: Ä^ gleichsam auf dear 
.|}^h^.^^'3erg^s, auf w^lph^m man seine Woh- 
i^UDg apgelegt -bat, . M4n,ifrij?ner|: sich dabey be- 
ständig i^n dentKilnig David, der auf der 2^inne 
feines H^pi^es lystwandelt, und wähni; dem ]Vtor* 
jjealand^ näheF zu. seyn, 

, Ich d«rf J^aum bemerken,» dals ein^ soljcha 
Wohnung sehr viel Reizendes hat« Aus seinem 
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Zimmer, gleich auf eine sonnige Ebne .in* eine 
reine Lqf t. Jiinzutreten , über Staub und Getüm- 
mel ddr Stiraiäen erhaben zu seyn, und weit um« 
her'aiüf jGetfirge, . aiif Ebnen und auf das Me^r 
hinzuschauen ) das reifst gleioh beym ersten Au- 
genhUck hin. 

Abetf auch eiin Astrico al Cielo ist eine sub- 
lunariäche Rose, die ihre.Domeia hat. Ich hatte 
mich zuerst, entschlossen , eine solche Wohnung 
zu bezieh«» ,;; raber man widerrieth es mir. Da 
der Regen si^ von oben und von allen / Seiten 
treffen kfknn, so ist siiB ^wohnlich sehr feucht, 
imd nichts hält man in Neapel für schädlicher, 
als eine feuchte Luft. Ich that alsa Verzicht 
auf die Reizci des Astrico al Cielo, uj^d nahm 
eine andöre Wohnung. 

Aiif Fallästen und den Häusern reicher Ein- 
wohner hat man gewöhnlich dem Astrico al Cie« 
lo noch mehr Schönheit gegeben. Hier tritt man 
aus dem Zimmer desselben auf einen Platz mit 
allerhand Gewächsen, mit Bildaäulen, mit kleinen 
Gartenhäusaru« Oft mehr als hundert Fuis hoch 
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findet man plötzlich einen Garten, der, gleich 
den babylonischen Gärten , in der Luft hängt, 
und eben dadurch unendlich mehr Reiz bekömmft, 
als wenn er in der Tiefe bey den Hausem liegt. 
Auch in Deutschland wurde man einen 
Astrico al Cielo mit einem Garten uthher so gut 
anlegen können, wie in Neapel, und ingrofsen, 
volkreichen Städten, wo es an Raum gebricht, 
mülste dies aufseist angenehm seyn. Aber ich 
habe nirgends auch nw: etwas ähnliches gefun- 
den. Vielleicht nimmt man sich nicht die Mühe 
zu solchen Anlagen, weil man sich dort so we- 
nig in freyer Luft aufbahen kann ; aber sie wür- 
den sich schon dadurch bezahlen, dafs sie fast 
jede Feuersgefahr , die von aussen sich nahen 
will, abwenden. 

i . ■ ' » ■ 
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Meine Wohnung. 



In Neapel werden die Wohnungen von einem 
Mai bis zum andern, oder wenigstens auf sechs 
Monath vom Mai bis zum November vennietheU 
Zwischen diesen Zeitpunkten ist es schwer, eine 
gute Wohnung zu finden, weil die besten besetzt 
sind. Auch ich mufste mir viele Mühe geben, 
ehe ich einige zuträgliche Zimmer fiir mich er* 
! alten konnte, zumal da ich um meiner Gesund- 
heit willen nach Neapel gekommen war, und 
nicht jeden Aufenthalt wählen durfte. 

"Ea sind nemlich in Neapel einige Erforder- 
nisse nothwendig, die an andern Orten weniger 
bedeutend erscheinen. Da die Sonne hier sehr 
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belebend und erquickend ist, besonders im Win- 
ter, auch die Feuchtigkeiten in dieser Jahrszeit 
vermieden werden müssen, so sucht man Zim- 
mer, die etwas hoch, und gegen die Mittagsseite 
liegen. Es gelang mir endlich ganz durch ein 
Ohngefehr, sie zu finden. 

Nachdem ich schon viele Wohnujigen be- 
sehen hatte, ohne dafs mir eine gefallen hätte, 
fuhr ich eines Morgens aufs Gerathewohl durch 
den Theil der Stadt, der Kiaja heilst, wo ich 
vorzüglich zu wohnen wünschte, und suchte Anr 
noncen an den Häusern. Ich war in der Strafse 
Roccella abgestiegen, tmd sah um mich her, als 
mich ein bejahrter Mann fragte, was ich suchte. 
Ich sagte es ihm-, und er war sogleich bereit, 
mir Hülfe zu leisten« Nach einigem Wortwech- 
sel fand es sich, dafs er auch ein Deutscher sey. 
Er hatte viele Jahre als Unterofficier und Feld- 
webel im neapolitanischen Dienst gestanden, und 
. war jetzt Portier bey dem Prinzen Roccella. 

Er zeigte mir sogleich eine Wohnung, die 
mir aber nicht gefiel , weil eine Menge Wäsche- 
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Tinn^n in dör Nähe wohnten ^ und die ganze 
Straüse mit Wäsche behangen war. Indeis ver- 
sprach er, eine andere zu suchen, und war wirk- 
licl} imermüdet in seinem Nachforschen. Gleich 
nach Tische ksnß er wieder zu mir, und sagte, 
er habe eine gefunden. Ich liels mich zu der- 
selben hinführen, sie gefiel mir, und ich nahih 
sie zur groüsen Zufriedenheit meines Begleiters« 

Ich würde mich sehr freuen, ^Yenn ich hier 
ganz unbefangen den Diensteifer diesfss Mannes 

■ 

loben, und sein Betragen als warme Theilnahmci 
an dem Schicksal eines Deutschen schildern . 
könnte; allein die Wahrheit fodert etwas anders 
von mir. Es kann seyn, dafs er einige Neigung 
fühlte, einem Xiandsmann zu dienen, aber Ejgen* 
nutz hatte gewils den meisten Theil ' daran. 
Denn leider nehmen die Deutscii6n, die ohne 
feste Grundsätze und gebildeten Geist hieher- 
kommen, gewöhnlich in diesem Betracht di« 
Denkungsart der gemeinen Italiener an, und über- 
tre£Fen sie noch oft darin. Er liels sich von dem 
bezahlen, der die Wohnung vermiethete, und 
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obwohl ich längst beschlossen hatte, ihn eben- 
falls für seine Mühe zu belohnen, so liefs er sich 
doph bald so deutlich merken, was er erwartete^ 
dafs ich eilen mu(ste, ihn zu befriedigen. 

Indessen er hat mir eine Wohnung ver- 
schaft, und ich bin ihm Dank schuldig, sein 
Diensteifer mag aus einer reinen oder unreinen 
Quelle entsprungen seyn. 

Ich wohne in der Nähe des Pallasts del Va> 
sto am Fuls, oder vielmehr schon am Abhänge 
des Berges, w^orauf St. Elmo liegt, in dem söge« 
nannten Schweizerquartier. Gegen mir über sind 
keine Hauser, sondern ich sehe über eine niedri- 
ge Mauer in einen Garten hinein, der wieder an 
andere Gärten grenzt, die sich links terrassen- 
mäfsig erheben. 

Dies war es eigentlich, was mir diese Woh- 
nung so angenehm machte; denn " in einer so 
volkreichen Stadt, wie Neapel, ist es zwiefach 
erwünscht, einen weiten Platz um sich zu haben, 
wo man eine reinere Luft athmen kann. 

Der Garten- gegen mir über, der nur weni- 
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ge Scliritte von mir encfemt ist, hat eine ganx 
andere Gestalt, als die Gärten im December in 
£)e.u£scbland zu haben pflegen« £r ist dicht mit 
Citronen- I'ommeranzen- Feigen- und Mandel- 
bäumen bedeckt) die ihm auch in dieser winter- 
lichen Jahrji^it ein. reizendes. Ansehen geben. 
Die Feigenbäume haben ihr Laub beynahe ver» 
lohren, ^pna dw Zeit -.der Feigen i3t vorüber; 
aber diß Gitronen- und Fommeranzenbäume sind 
dickbelaubt, und so mit schimmernden. Früchten 
ang^fililt,' da£i die Zweigt ekh unter der Last 
tief neigen. 

Für ein. Auge> das dergleichen Bäume nur 
in Treibhäusern oder in Gefäisen zu seh^n.ge-» 
wohnt ist, . gewährt dies einen reizenden Anblick. 
Besonders schön i^t der Poomaeranzenbaum , zwi- 
schen dessen dunkelm und saftigem Laube die- 
FTÜchte gleichsam hervorbrennen. £s ist fast un- 
möglich zu zweifeln, dais. diiBse: Fruchte nicht die 
berühmten croldenen Aepfel in den Gärten der 
Hesperiden seyn sollten. Gleich beym ersten 
Anblick dieses Baums entsteht dieser Gedanke in 



— 48 ~ 

uns, xiri ein kleiner Umstand giebt ihm yie) 
Wahrscheinlichkeit. Diese Früchte heilsen hier 
gewöhnlich nicht Fommeranzen, sondern Fortu* 
galli* 

Sie sind, wie die Citronen, gleich vor imd 
nach Weihnachten reif 9 also ]etzt in ihrer grölä* 
ten Schönheit. 

Die Mandelbäume allein sind enthiubt, und 
stehen nakt da ; aber man ^sagt mir , dals sie im 
Januar zu blühen anfangen. 

' Fast nicht minder schön, wie die Baum« 
fruchte, sind die Erdfrüchte in diesem Gartet 
Ich sehe darin eine Menge Bltunenkohi von einer 
Gröfse, wie man ihn nie in Deutschland sieht, 
Salat, Frocoli imd andere Arten von Kohl, nächst 
einer Menge Bliunentopfe , * worin die Nelken 
jetzt aufblühen wollen. Kurz , der Garten sieht 
im December aus, wie die deutschen Gärten im 
beginnenden Herbst, wo alle Früchte darin in 
der grölsten Kraft sindw ' 

Meine Wohnung haty fast veie jede Woh- 
nung in Neapel, den Vortheil, dafs man aus den 

Fenstern 
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Fenstern derselben auf einen kleinen Balcon mit: 
einem eisernen Geländer umgeben > bintreten 
kaim. Aus dem Fenster seben ist bier nicbt im 
Gebrauch; man geht- gleich ganz aus demselbea 
binaus in die freye Luft. 

Wenn icb micb auf einem von meinen Bai* 
cons beHnde, so scbwebe icb gleicbsam über dem 
oben bescbriebenen Garten, und in d^m liebli- 
eben Sonnenscbein , der bier bey gutem Wetter 
berrscbt, hat dies etwas Erquickendes. JLeider 
ist jetzt die Regenzeit in Neapel, und von den 
scbönen Tagen erscbeinen wöchentlicb nur böch- 
stens zwey. Die übrigen sind balb beiter oder 
regnigt. 

Sebe ich zur Recbten aus meiner Wobnung, 
so erblicke icb in der Nabe den Fallast del Vasto 
mit einem grolsen Platz vor demselben, worauf die 
Soldaten geübt werden , in der Entfernung aber 
einen grofsen Tbeil von dem scbönen Bergrücken 
Fausilippo, wie er sieb allmäblicb gegen das 
Meer zu versenkt. ^ Zur Linken geht es gleich 
betrücbtlich bergauf nach St. EJmo , und in emi9f 

D 
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geringen (Entfernung befindet man sich schon auf 
einer Höhe, von der man eine der schönsten Aus- 
sichten hat* Im Vordergründe sieht man von 
dort den ganzen Theil der Stadt, der Kiaja heifst, 
bis nach FausiUppo. Dicht hinter demselben 
breitet das Meer seine unabsehliche Fläche mit 
allen seinen prachtvollen Umgebungen aus, und 
die Felseninsel Capri steigt ernst und dunkel aus 
den Fluthen herauf. Schiffe und kleine Fahrzeu- 
ge bedecken den weiten Golf, imd an der Spitze 
von Pausilippo sieht man das Meer schäumende 
Wogen emporsprüCzen. 

Das Meer ist ohngefehr fünfhundert Schritt 
von meiner Wohnung entfernt^ aber ich höre 
djBS Sausen davon fast ununterbrochen. Anfangs 
glaubte ich immer, es sey ein Sturm; aber \f^enn 
ich auf den Balcon hinaustrat, fand ich die Luft 
ruhig. Das Meer scheint eine selbstständige 
Kraft ssu besitzen, Wellen emporzuthürmen. 

Des Morgens mit Anbruch des Tages 
kömmt eilend ein Volk von Ziegen mit Glocken 
am Halse vpn St. £lmo herunter, um sich in 4^^ 
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Stralsen d'er Stadt 2u verbreiten; von Fausiiippo 
her aber kommen langsam^ am Ufer des Meers 
Rühe mit ihren Kälbern) und gehen ernst und 
bedächtlich nach der Mitte der Stadl. Warum 
hier Kühe und Ziegen in die Stadt eilen, anstatt 
dals sie an andern Orten aufs Feld getrieben 
werden, das wird sich späterhin entwickeln. 

Ich besitze zwey Zimmer, die gerade gegen 
Mittag liegen,, und eine Küche, alles eine Trepp« 
hoch. Vor mir ^wohnte ein Capellano vom Re- 
giment, oder ein Feldprediger hier; weil die 
Wohnung einige Zeit leer gestanden hat, so ha- 
be ich sie als ein Fremder tun einen ziemlich 
wohlfeilen Preis für Neapel bekommen. Ich be- 
zahle monatlich 56 Carlin, welches ohngefehr 
4^ Thaler ausmacht. 

Im Winter ist diese Wohnung gut, aber 
im Sommer muls man nothwendig auch ein Zim- 
mer gegen Norden babeo. . Ich werde sie also 

I 
bis dahin veränd m. 

Neben mir wohnt ein deutscher Instrumen- 

tenmacher, der «in« FensioQ vom König hat, und 

Oa 



— 5a — 

an der andern Seite ein deutscher Arbeiter in der 
königlichen Forcellänfabrik , der ebenfalls diesen 
Vortheil genieist« Noch ein andrer deutscher 
Claviennacher, der fiir den ersten in Neapel ge- 
halten wird, befindet sich hier, und hat eiue 
Fenäon von monatlich 50 neapolitanischen Du- 
katen (ohngefehr 37J Thlr.). Ueberhaupt hat 
der König geschickte Deutsche in mechanischen 
Arbeiten ins Land zu ziehen gesucht > und viele 
wohnefi davon in meiner Gegend. Dies ist ein 
kleiner Trost, wenn man von seinem Vaterlande 
so weit entfernt ist. 
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Dreistigkeit der Italic ler» 

mit Feuer umzugeheiu 
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Vielleicht herrscht in keinem Lande eine solche 
Kühnheit, dies gefährliche Element su hehan« 
dein, als in Italien. An den meisten Orten in 
diesem Lande giebt es wenig. Folicey in andern 
I>ingen> in Atoicht des Feuers . scheint es gar 
keine zu geben. 

Schon in Venedig sah ich hie und da Feue? 
auf den Straisen angemacht, imd des dffentlichen 
Kochens und Bratens war kein Ende. Allein bey 
dem vielen Neuen und Auffallenden, das ich er- 
blickte, achtete ich nicht darauf. In Florenz- 
ward ich zuerst au&^erksam auf diese Art von 
Keckheit , die in Deutschland das Auge der Fo- 
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licey so scharf auf sich richtet. Dort sah ich oft 
ganze Kohlenhecken voll brennender Kohlen auf 
die StraCse hingeworfen, die der Wind umher- 
fuhrte, und hoch in die Luft die Funken ver- 
streute. In Rom trieb man die Dreistigkeit noch 
weiter, und ward dadurch sogar beschwerlich. 

Eines Morgens, als ich an meinem Schreib- 
tisch sals, und gerade die Peterskirche beschrieb, 
fiel ein starker Schuld ohnweit von meinem Fen- 
Ster. Ich fuhr vor dem ungewöhnlichen Knall 
hoch in die Höhe, und da er in andern Städten 
nichts Gutes i^u bedeuten pflegt, so forschte ich 
sogleich nach , was vorgefallen sey« Aber man 
sagte mir glefichgültig, es würd^ jemand seyn, 
der Vögel schösse» Wie? darf man hier in der 
Sfcadfe Vögel schiefsen? rief ich. Man bejahete 
talt dies als etwas gewöhnliches, und setzte hin- 
zu,' da(s vorzüglich auf die Tauben Jagd gemacht 
würde. ^ 

Ich hörte gleich darauf noch mehrere Schüs- 
se fallen, aber da ich nimmehr wtifste, dafs nur 
das Leben der Vögel dabey in Gefahr sey, so 
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«rschrack ich mindestens nicht mehr. Wenn man 
indessen von .Jugend auf in Deutschland gewe. 
sen ist, wenn man die dortigen Einrichtungen 
kennt, so ist dies Jagdgetöse dicht hey den Hau. 
sem etwas sehr auffallendes , und man wird 
nicht wenig dahiher betroffen. 

Da die Armuth in Rom sehr grols ist, uni. 
auch die Staatseinkünfte nicht von groäem Be- 
lang seyn können, seitdem der Freiheitsbaum auf 
dem Capitol stand, imd Marc Aurel die drey far- 
bige G>carde trug, so mogte ich' der römiscbefi 
Folicey, wenn es eine giebt, den Rath geben, 
Roiti in Jagdquartiere zu vertfaeilen, und gehörig 
an die Liebhaber zu verpachten, um mit dem 
Ertrag Armenhäuser anzul^en, oder den -^öffent« 
beben Gassen etwas imter die Ärmel zu greifen. 
pa die Felder tun Rom her so wenig aBjgebaiit 
sind, daCs sich kaum ein Vogel darauf ernähren 
kann, in der Stadt dich abe*^ hie und da noch 
etwas für sie findet, 60 würde das Gewild den 
Jägern gleichsam in die Hände laufen. Auch in 
andern Rücksichten konnte diese städtische Jagd- 
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geröchtigkeit ihren Nutzen haben; denn sollte 
Rom noch mehr verfallen, und noch mehr leere 
Hauser darin entstehen, . so würden die Jagdbe« 
fugten am Ende die schreckhaften Uhu*s imd 
Nachteulen wegschieisen können. 

Man wundere sich über diese Bitterkeit 
nicht. Wenn man die herrlichen Felder um Rom 
in Wüsteneien verwandelt, wenn man dabey 
Tausende von Bettlern in der Stadt müfsig ste* 
hen und liegen gesehen bat, so wird das Herz 
zu dieser Bitterkeit gleichsam mit Gewalt em- 
pört« 

Aber genug davon! Ich werde Gelegenheit 
finden, in meiner Reisebeschileibung diesen Punkt 
noch einmal zu berühren. 

jDieselbe Sorglosigkeit mit Feuer fand ich 
auch heym Tobackrauchen. Man setzte sich mit 
der brennenden Pfeife in offene Wagen, und fuhr 
«damit in der ^ganzen Stadt lunher; eben so 
schmauchten die Fuü^änger in allen Stralsen ihr 
Pfeifchen,, imd niemand gab darauf Acht. Sobald 
auch nur das geringste klilte lüftcheo webte^ 
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auf das wir in Deutschland gar nicht achten, 

J 

liefen die Römer mit einem kleinen Koblentöpf* 
chen in der Hand, überall nmher. Dies war 
nicht sowohl kühn, als vielmehr lächerlich. Es 
schien, als lägen von allen Theilen des Körpers 
ihnen die Finger am meisten am Herzen, imd als 
wäre mit ihnen alles gedeckt-; denn Arme und 
Beine, die doch nicht an dem Kohlentopfe Theii 
nahmen, waren blois. 

Auch in Absicht der ELleidung fand ich eine 
gro^e Fi:eiheit in Rom. Man erlaubt sich im 
tiefsten Nachtkleide über die Strafsen zu gehen, 
ohne dals es jemandem auffällt. Ich stand auf 
dem Berge Fincius des Morgens vor meiner Thür; 
ich vnll mich anziehen, sagte ich', imd zu ]enem 
Eckhause gehen. Warum nicht im Nachtzeuge.? 
fragte man mich; hier sind wir in einer Stadt 
der Freiheit. Romae dtUn eris et caet.^ dachtVich, 
und ging im Nachtkleide durch die Strafte. Nie- 

4 

jmand sah mich an. 

Aber ich wollte von der Sorglosigkeit, mit 
Feuer umzugehen, sdneibea« Je naber. ich nach 
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Neapel kam, um so gröfser wurde sie. In Vel- 
letri traf ich spat des Abends bey einem grofse^ 
Sturmwind ein. Indem ich durch die Stra&e 
fuhr, sah ich vor mir ein grofses Feuer, mit dem 
der Wind, spielte , und die Funken weit umher- 
fiihrte. Ich hätte auf den Gedanken gerathen 
können, dafs ein Haus in Brand stände. Nichts 
weniger! — Man briet Kastanien» 

Bald darauf ging ein Kerl durch die Stras- 
^n, d^r statt der Laterne einen groisen Feuer- 
brand in der Hand trug. Da die Flamme ver- 
löscht war, so schwenkte er das glühende Hols 
immer hin und her, damit es mehr Licht ver- 
breiten soUte. 

In Fondi trieb man die Sache inoch' weiter. 
Um sich zu wärmen, hatten eine Menge Kerls 
ein grofses Feuer im Pferdestall mitten unter 
Stroh 'angezündet, imd safsen rings umher, ohne 
an Gefahr zu denken. 

In Neapel endlich ist man in dieser Art 
Tapferkeit auch nicht zurückgeblieben, und ich 
habe von meihreren Seiten Gelegenheit gehabt, 
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ZU beobachten, daüs man das Feuer für kein 
fürchterliches Element hält. Man hat hier sehr 
viele grofse Kohlenbecken, die man nicht allein 
' in die Zimmer stellt, um sich dabey zu wikrmen, 
scfndem in denen man auch kocht« Die gewöhn* 
liehe Art, das Feuer in diesen Behältnissen an«« 
zublasen, ist, sie vor die Thiir oder auf einen 
Balkon vor den Fenstern hinauszusetzen, beson^ 
ders wenn ein starker Wind ist« Man ist da« 
bey im geringsten nicht besorgt, wenn die Fun- 
ken und brennenden Reiser auch durch eine gan- 
ze Strafse verstreut werden. 

Jeder Knabe erlaubt sich, öffentlich mit Pul- 
ver zu spielen, und in den Stralsen seine 
Schwärmer und Kanonenschläge abzubrennen, 
ohne darauf zu achten, ob jemand vorbeigeht, 
den er durch sein knallendes Spielzeug erschrekr 
ken könnte. Das glimmende Papier bleibt in der 
Gasse liegen, und wird vom Winde weggeführt. 
Oft habe ich bemerkt, dafs man auf dem 
Dach eines Hauses ein Feuerwerk machte, und 
das Feuer wie vom Himmel regnen liefs. Nie^ 
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mand giebt sich die Mühe, darauf zu achten; 
es ist in der Regel, der Kutscher geht hier auf 
der Stralse mit der brennenden Pfeife bey dem 
vornehmsten Herrn vorüber, und läfst sich nicht 
einfallen, dafs dies unschicklich oder gefährlich 
ist 

Auch mit dem Schielsen ist man hier nicht 
sparsam. Mein Nachbar geht mit der Flinte auf 
den Astrico al Gielo meines Hauses, und lauert 
auf die Vögel in dem Garten gegen mir über. 
Ich war erstaunt, als ich dies das erstemal sah. 
ludessen hat er seine Flinte noch nicht abge- 
brannt, und ich werde auch einige Einwendun- 
gen macheui wenn es geschehen sollte. 

Ich weils, daüs die meisten von denen, die 
dies lesen, schon längst die Frage aufgeworfen 
haben: ob denn bey diesem Grade der Unvor- 
sichtigkeit keine Unglücksfälle geschehen, ob 
nicht bestandige Feuersbrünste eintreten? Ich 
kann mit vieler Zuversicht: Nein, antworten« 
Man hört hier von keinem Gera, von keinem 
Ruppin, kaum von einem abgebrannten Hause. 
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Fragt man weiter: wodurch dies Wirnder 
geschieht? so hitte ich meine Ländsleute sehr, 
auf die Antwort zu achten: weil man in Ita«» 
Ilen den Feuersbrünsten? dieser Gei« 
sei der Menschheit, gleich aus dem 
Grunde entgegen gearbei .et, weil man 
überall mit Steinen gebauet hat. 

O, warum nimmt mein Vaterland doch hierin 
nicht Italien zum Muster! Warum erlauben dort 
die Obrigkeiten jedem, zu bauen, wie er will ? War- . 
um ist es dem Baulustigen .vergönnt, selbst in den 
ansehnlichsten Städten einen grolsen Scheiterhau* 
fen hinzusetzen, den das Feuer bey der ersten 
Gelegenheit ergreift? Warum ist nicht das allge»> 
meine heilsame Gesetz gemacht: wer bauen will^ 
der erbaue keine Speise für das Feuer, er baue 
von Stein! 

Ich weiis sehr wohl, dals dies kostbarer, 
aber ich weifs auch, dals es dauerhafter, und im 
Ganzen für den Besitzer vortheilhafter ist. Mir 
ist sehr wohl bekannt, dafs die Steine an man^ 
chen Orten sehr selten sind; aber ea ist besser» 
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sie Meilenweit herzuholen, als in ewiger Besorg« 
niüs vor Feuersgefahr, zu schweben , und bald 
eine Stadt, bald ein Dorf in der Asche liegen zu 
sehen. . Die Gefahr, dafs in wenigen Stunden die 
Frucht ganzer Emdten verzehrt, ganze Heerden 
vernichtet, und viele tausend Menschen hülflos 
unter freyem Himmel seyn können ^ überwiegt 
die kostbarste Bauart. Man kann es nicht theuer 
genug bezahlen, vor so etwas gesichert zu seyn. 

Man hat in vielen Städten Deutschlands die 
trefflichsten Anstalten bey Feuersgefahr, man hat 
eine Menge Sprützen, eine Menge Menschen, 
die bey dem ersten Ausbruch der Flamme her- 
beyeilen müssen, man hat die strengsten Gesetze 
gegen Unvorsichtigkeit, und erhält die Menschen 
in steter Wachsamkeit vor der Gefahr. Aber 
man hat das Schwerdt bey der Schneide gefafst, 
um sich zu vertheidigen. Man handelt, wie in 
einem Staat, worin man sicE vor der Fest schüz- 
sen wiU> aber keinen Ck>rdon an der Grenze 
zieht. Man lälst sie ins Liand, hat aber die treff- 
lichsten Aerste^ die bequemsten Krankenhäuser, 
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und eine zahllose Menge Wärter. Wozu das 
alles? Wenn sie e^iinal da iat, so rafft sie, trots 
aller Anstalten , Tausende hinweg. ' Man ziehe 
einen G)rJon9 und alle jene weisen Einrichtung 
gen sind unnöthig. Der Cordon aher hey Feuers- 
brünsLen ist die steinerne Bauart. 

In Neapel ist eine einsuge Sprütze, in Rom 
gar keine; in ganz Italien kennt man imsere 
Feueranstalten niohty und es brennt kaum ein 
Haus ab. Warum? Man hat diesem wütenden 
Element keine Speise hingesetzt « und wenn es 
auch seine fürchterliche Zunge ausstreckt, so ßn* 
det es nirgends einen Raub, den es verschlingen 
könnte ; in Deutschlaud aber steigt in jedem Jahr 
die Flamme von brennenden Städten gen Him- 
meL Wird man bey dieser hellen Fhmmie ni« 
beben lernen? 

Es giebt tausend Einwendungen tmd Schwie- 
rigkeiten bey der steinernen Bauart in Deutsch* 
land, aber eine rauchende Stadt, deren. Einwohb 
ner nakt und blofs als Bettler- da stehen, 'und 

\ 

sich die Haare ausreüsen, schlägt all« dicM 
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Schwierigkeiten zu Boden. Auch ist das Bauen 
aus Holz oft nur eine Art von Wahnsinn. \£ch 
bin durch Gegenden gekommen, wo die Felsen* 
stücke in Haufen von den Höhen herabrollten, 
aber demohngeachtet hatte man die Häuser aus 
dicken eichenen Bohlen erbauet. 

Man sage nicht, dals viele Stellen unbebaut 
liegen bleiben vtrurden, weil viele nicht reich 
genug sind, aus* Stein zu bauen. Mögen sie lie- 
gen bleiben! Es ist besser, daüs eine Stelle wüst 
eey, als dals sie Gelegenheit gebe, hundert ande- 
re zvL zerstSren. Es ist besser , dals hie und da 
jemand nicht nach meinem Gefallen bauen* könne, 
und dals Einer leide, als dals Viele unglücklich 
durch ihn werden. Ist nur einmal erst das Ge- 
setz gegeben: Niemand darf von jetzt an anders 
bauen, als aus Stein; so wird sich allmählig je« 
der daran gewöhnen^ imd es wird ein Unding 
werden, aus Holz zu bauen, wie es jetzt ein Ün- 
ding ist, einen hölzernen Feuerheerd zu machen. 
In awanzi^ Jahren wird 'man von keinen Feuers- 
faciiiatem mehr hören, jind sehnfach wird es 

wieder 
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wieder eingebracht seyn, was das Bauen .aus 
Stein kostbarer war. 

Ich habe mit BedacKt die grolse Sorgloag* 
keit, die man überall in Italien gegen Feuersge« 
fahr findet, geschildert 9 um zu zeigen, yvie weit 
man in dieser Rücksicht gehen kann, wenn man 
dem Uebel von Grund aus ^vorgebeugt liat, uiid 
ich wünsche sehr, dais mein 'Vaterland , welches* 



in 80 vielen Kücksicfaten. vetdievitviitvali'iiltalien 
nachgeahmt zu werden, hierin dies Liand nach- 
ahmen möge« 
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einiger 
jtnerkw^rcligen Berge a^jif der Erde, 

i. . .ibnilivveiiMgra ''Werken der Menschen. 

W^enn man eine Reise von Deutschland durch 
Italien macht , so ist man fast ununterbrochen 
mit nahen oder fernen Gebirgen umgeben, auf 
Höhen oder in Thäiem, und die Ebenen machen 
nur die Ausnahmen. So wie die Geschichte des 
Menschengeschlechts fast nur die Geschichte ih- 
rer Kriege ist, so sind die Reisen auf der Erde 
beinahe nur Reisen durch Gebirge, und diese 
machen dem Pilger auch gleichsam den Krieg; 
denn nichts erschwert das Reisen mehr, als das 
Uebersteigen der Gebirge. 
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Von der Grenze Schlesiens an bb nach Nea* 
pel ist die Lombardey der einsöge grolse Strich 
Landes 9 wo man auf einer Ebne fährt; übrigens 
bezeichnen, wenn man die Kaiserstrafse wählt, 

« 

die Österreichischen, die steiermärkischen , die 
krainschen, und die apenninischen Gebirge, nebst 
tausend kleinem Erhöhungen den Pfad des Rei- 
senden. Die Alpen aber sieht man in ihrer gart* 
zen Majestät von weitem daherprangen. 

Dies ewige Fahren in Gebirgen lenkt na* 
türlich die Aufmerksamkeit auf diese Auswüchse 
der Erde. Man fängt an, sie als grofse Gebäude 
zu betrachten , welche die Hand des Schöpfer^ 
erbaut hat, und ihre Grö&e setzt vorzüglich dann 
in Erstaunen , wenn ' man sie mit den Werken 
der Menschen vergleicht. Dies wird sich dem 
Auge in der beygefugten Zeichnung anschaulich 
darstellen. Hier ist das, was die Menschen er- 
bauten, mit dem, was Gott erbaute, in Yorglei^ 
' chung gebracht. 

Die grölsten Werke, welche Menschen auf- 
führten, sind die ' äigyptischen Fytantiden,- di"« 

E ft 
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Teterskirche in Rom, iind der Stralsbuiger Mün- 
ster. Man schaue sie an, und vergleiche sie mit 
dem, was der Schöpfer aufthürmte. Wie ver- 
schwinden sie dagegen in nichts, in kleine Pup- 
penspiele! Demohngeachtet sind sie in ihrer ver- 
hältnilsmälsigen Höhe nach dem verjüngten Maais- 
8tab gezeichnet, und die Feterskirche ist zu 45o> 
die Pyramide zu 600, imd der Stralsburger Mün- 
ster zu 575 Fuls angenommen« 

13er Vesuv und der.Somma sind die ersten 
Berge, welche sich über diese berühmten Gebäu- 
de erheben, und zwar gerade in der Gestalt, 
wie sie sich jettt dem Auge darbieten, nachdem 
sie dieselbe mindestens mit jedem Jahrhundert 
durch die groüsen £ruptidnen merklich geändert 
haben« Der Vesuv brennt jetzt nicht; nur zu 
Zeiten steigen kleine Rauchsaulen daraus hervor, 
wie sie in der 2^chnung abgebildet sind. Aber 
meistens erblickt man auch diese nicht, und ent- 
deckt nur die Höhlung des Kraters> die, weil der 
fenseitige Rand derselben höher ist, sehr deutlich 
▼on Neapel aus entdeckt wird* 
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ObwoU der Vesuv höher als der Brocken, 
und die meisten Berge in Deutschland ist, so 
gehört er dennoch nur zu den gewöhnlichen und 
mittlem Bergen auf der Erde; aber wie verlieh- 
ren sich die höchsteu Gebäude der Menschen da- 
gegen! £r ist mit ihnen auf der Fläche des 
Meers angenommen, so wie auch die übrigen be- 
zeichneten Beige, und ihr senkrechtes Hervorra- 
gen über dieselbe ist nach dem beygefügten ver- 
jüngten Maalsstabe genau angegeben. 

So wie die höchsten menschlichen Werke 
von dem Vesuv gedemüthigt werden, so, imd 
noch weit mehr demüthigen ihn die Berge, die 
über ihm hervorragen. Der erste von ihnen ist 
der Montevelino, der höchste von den Apennin 
nen. Er liegt bey Rini, 4^ Meilen weit nord- 
östlich von Rom aus, und enthält, 'genau gemes- 

seil) 8597 FuCs. 

Der nächste, der sich über ihn erhebt, ist 
der Canigou, di^ höchste Spitze der Pyrenäen, 
die 9500 Fuls über der Oberfläche des Meers 
li^t. 
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Auf ihn folgt der weltberühmte Aetna, die- 
ser feuerspeiende Riese von Sicilien, an welchem 
alle Jahrsaseiten und Climata der &de snigleich 
vereint sind, und auf dessen Gipfel die beyden 
feindlichsten Elemente in ewigem Kampfe mit 
einander liegen. Der Vesuv scheint nur ein un- 
mündiges Kind von ihm zu seyn, und liegt ganz 
in seiner Z/mä torrida. Er ist in dem Zeitpunkt 
abgebildet, worin etwas Lawa von seinem Gip- 
fel herabflielst. Seine genaue Höhe beträgt 
109.54 Fu6. 

Weit über ihn steigt der steilste Felsen auf 
der Erde hervor, der Pico auf Teneriffa, den die 
Geographen zu ßiner natürlichen Grenzsäule des 
ersten Meridians bestimmt haben. Er ist gleich- 
sam ein Pfahl, den die Natur in die Elrde ein- 
schlug. 

Höher noch, als er, ist die höchste Spitze 
der Alpen, der Montblanc in Savoyen, dieser^ 
Colofs der alten Welt. Nur Saussüre vermogte 
seine Höhe zu ersteigen, die mit Schnee und Eis 
so alt, wie die Ejrde, bedeckt ist. 
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Aber ungelieuer über alle G^bjrge'der Er^. 
de erhebt sich'^def Chknborasso in* ^Amerika. 
Dieser gifölstfe Wehtheil,' der die gröMen Flüs^ 
se,'' de^ grollten' Wasserfall ) uiid diegrdisten 
Menischto' bat^ besitzt auch die höcbsteti "G^bir- 
ge^' dib Girdill^ra^y und vor allen ' erhebt der 
Chimborassd sein Haupt« Kein Sterblicher ist 
tu seinem Gipfel hinaufgeflrungen, der sichsiood 
Fufs hoch in die Lüft^ erhebt, imd unter dem 
Aequator Meilenweit -^YdÄtt Gipfel herunter mit 
tknve^ähglichem Sthn^ -'bedeckt ist. Er ist weit 
über funfinal so hööh, bis der Vesuv, dessen Gip- 
fel iiuch im Winter von Schnee schinimert. 
Welche ^Eismeere mc^ien Auf seinem Gipfei seit 
Jahrtausenden ruhen! ^ Ein' neuer =Pol li^gt hier 
tditer dem Aequator.- 

ff '' f I 

Er hat seinen Nah&to wahii9ch^iniicih"Vdit 
Cima und rossoj die rothe Höhe, von dem An- 
blick, den er am Abend und Morgen gewährt. 
Wenn nehmlich auf der übrigen Erde schon lan- 
ge die Schatten der Nacht ruhen, ist sein Gipfel 
noch immer von den Strahlen der Sonne gefärbt, 
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«nd lange vöAer, ehe aie. in .den Thäl^m und 
auf dem Me^r aufgeht •, 'wird ;>er.; schoi^ Tviedp^ 
von ihr lieiBchieoen. Di^ai beiip^)4^i) .ijtr^.r&cbein^ 
J«£h die eriten £ntdficker f viid; .-gaben ihm 4on 
Namen von dieser Erscbeinungu' 1^ geniefsi^ e^ 
Aequator Ainen so langen Tag.,. , urie die Gebirge 
zwisobto den Wendezirkeln,t und denpoch T/i;r* 
liebrt die Sonne ihre {Lraft;, an ihm*: . %x iat fas^ 
noch einmal' 80 hpoh, als der Aettia, d^^ten Gipr 
fei schon mit evrigism Schnee bedeckt ist« 

Und nun schaue man,. amrii^Ji^ auf 41.^. Hö» 
hen, .welche Menschen auffübrtem Wo bleiben 
die weltberühmten Fyqcamiden) wo bleibt d^ i^ijir 
gebeare Feterskirche» wo der höchste Ithi^rfK^./ijqf 
der Erde? Sie gleichen* den kl<sinen Frixc^tpn, 
die von der erhabenen, weitverbreiteteip^ W^^9 
becal}ß^)epf und npbe^ierkt da liegen* \ 
■ i . I .' ■ ■ . I 1 i . » 
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I\om;isl aüif Hügeln erbaut; man glaubt auf 
si^ben^^aber es sind mindestens siebenzebn. Die 
vielen Ruinen, die übereinandet liegen , baben 
die grolaen Hügel vermindert und die kleinen er- 
hoben« Unter -diesen strebt der Berg Pincius, 
jetzt Trinita del Monte genannt , vorzüglich em* 
]}or, und besitzt manches, das genannt zu werden 
verdient. 

Einst wohnte der Senator Fincius auf die* 
sem Beige, imd davon trägt er seinen Namen; 
bey meinem Aufenthalt in Rom wohnten zwey 
andere Personen auf demselben, die für jetzt be- 
kannter sind, als jener Senator: die Angelika 
Kaufmann, imd der Lord Bristol« 
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Ich besuchte die erste, und fand in ihr bey 
weitem keine so alte Künstlerini als ich ge* 
glaubt hatte; sie kann noch lange die Cabinette 
mit ihren schönen Werken zierqp.. Warum ich 
sie für so alt hielt? — - . Map glaubt oft, e|t;«yas, 
wovon man keinen Grund hat; aber hier hatte 
ich einen. Einst, als Klopsto^k seinen Messias 
schrieb, übersandte er ihr ein Exemplar. - ZuTp 

• , 

Dankbarkeit entwarf sie ein Gemähide Ton der 
Scene im zweiten Gesänge.,, wo Samma,. der Be- 
sessene,, am Grabe seines Sohnes jammert ,.'. imd 
schickte es dem Dichte. Dies wufsteieh^ imd 
eine Künstlerin, die schon in der Zeit^ als der 
Messias entstand, berühmt' War, mulste nach mei- 
ner Meinung sehr alt seyn. Aber sie ist frühzei- 
tig berühmt geworden, und scheint jetzt zwi- 
schen fünfzig und sechzig Jahren zu seyn. Sie 
erinnerte sich jenes Gemähides sehr gut, und 
sagte mir, dafa eä in England wäre in Kupfer 
gestochen worden; aber sie besals nichts mehr 
davon. 
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In Rom ist so viel anzuschauen , dafs man 
selbst fiir 'das- Merkwürdige nur wenig Zeit be» 
hälL Es war gegen Ab^nd, als ich zu der ^ 
Künstlerin kam. ^e befand sich mit zwey Män- 
nern in einem Zimmer, die Dame spielten/ Die 
Gemähide des Zimmers waren mit Vorhängen 
bedeckt. Ich bat, »einige zu sehen, und einer 
von den Männern führte mich in ein anderes 
Zimmer. Indem ich hineintrat , schien es mir, 
als käme nur- eine geistige Gestalt entgegen, die 
aber zu schön war, als dals ich hätte davor er- 
schrecken können. Im ersten Augenblick ward 
ich getäuscht, und wuXste nicht, was ich erblick^ 
te; aber bald bemerkte ich, was mir so erschein 
nungsmäfsig vorkam. Di^S • Künstlerin hatte ge- 
gen der Thür über einen Spiegel angebracht, 
worin sich die Hauptfigur eines Gemähides dar-^ 
stellte, das sie eben vollendet hatte. Dies Ge» 
mählde war gut gedacht, vnd reizend ausgeführt; 
In der Mitte desselben erblickte man die Reli- 
gion in weilsem Gewände und -hellem Lichte^ 
ringsum mit den christlichen Tugenden lungebe». 
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Rechts zu ihren Fiiisen safs die Höflhung auf 
ihren Anker gelehnt, links die Wohlthätigkeit, 
indem sie zwey nack^ Kinder in ihren Schools 
aufiiahm. Stehend zur Linken sah man die nie- 
deigebeugte Reue^ hinter sich den Frieden mit 
seinem Lorbeerkranz, und die Freude. Zur Rech« 
ten war der Glaube und die Demuth. 

Die helileuchtende Religion war es, die 
ich so geistig in dem Spiegel erblickte. Ein Eng' 
länder hatte das Gemähide bestellt, und es war 
nach seinem Vaterlande bestimmt» Wer blos 
Liebhaber, und nicht ganz Kenner ist, dem wird 
ein solches Gemähide weit besser gefallen, als 
eins von Raphael, oder von einem andern alten 
Meister, weil man hier den Schmelz der Farben 
in seinem ganzen Reiz erblickt. 

Man behauptet, die Angelika Kaufmann 
könnte nur weibliche Figuren mahlen, und die 
männlichen trügen immer etwas von diesem Ka- 
rakter an sich. Sollte dies gegründet seyn, so 
lielse sich die Ursache errathen. Die Künstlerin 
konnte nicht den nackten männlichen Körper 
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zum Muster nehmen, wie die Künstler sehr hau- 
fig thun; die Umrisse desselben enthülJten sich 
ihr nur in bewegungslosen Bildsäulen. 

Ich sah noch einige Gemähide von ihr? den- 
Achilles, wie er vom^ Ulysses in seiner weibli* 
eben Kleidimg erkannt wird, einige Fortraits u* 
8. w. In dem Vorzimmer waren Bildsäulen, und 
unter diesen der vaticanische Apoll, den man 
häufig in Rom nach sehr guten Abdrücken tmd 
in seiner ganzen Gröfse findet» 

■V 

Die Künstlerin hat etwas Bescheidenes und 
Besinnungsvolles in ihrem Umgange, weshalb 
man ihn näher wünscht. Ich hoffe, ihn bey ei* 
ner andern Anwesenheit in Rom zu geniefsen. ' 

An den Lord Bristol hatte ich Empfeblungs-» 
schreiben. Dieser Mann hat Ruf in Deutsch* 
land und Italien als eine Art von Mäcen, und 
er beschäftigt wirklich viele Künstler y hat sie 
mindestens ehedem beschäftigt. Jetzt sollen sei* 
ne ökonomischen Umstände sehr verschlimmert 
seyn, und Alter, Unglücksfälle, erlittenes Gefäx^- 
nifs von den Franzosen, Wein , liebe u. a» w. 
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icheinai auch seinen ELarakter sehr verändert zu 
bsiben. Die heftigste Streitsucht, sehr starke 
Ausdrücke, vermischt mit manchem treffenden 
Qedanken, mit Verstand, aber besonders mit vie- 
len Paradoxen, bezeichnen seinen Umgang. Hier 
find einige von seinen Aussprüchen. 

In Rom, sagte er, herrscht eben so viel 
Aberglauben in der Kunst, als in der Religion. 
Raphael ist ein äuiserst elender Mahler, :der vom 
G)lorit gar nichts, und blos nur zu zeichnen ver^ 
steht. Sehen Sie, das bt gemahlt, rief er, in- 
dem er auf ein Gemähide in seinem Zimmer 
wies. £s war ein ecce homo^ ich glaube nach 
Correggio, von einem neuern Kunstler, und eine 
recht gute G)pie; aber Raphael — man muls 
seinen Schatten gleichsam wieder' versöhnen, 
wepn so etwas von ihm gesagt ist. . 

Indessen gehört eine gewisse Kühnheit und 
ein. gewisser Geist, dazu, um von der herrschen- 
den, Meinung in diesem. Grade abzuweichen, uud 
dergleichen Sachen zu erEnden, wehn sie auch 
uoch so übertrieben si^d. 
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- Nach Bristols MelbuBg'.kanD man •übrigens 
«die Deutschen . in Weintfinker und Biertrinker 
einth^ileci^ jene sind Schelme., und diese dumm. 
Die 4eutschen Mädchen aber .sind ohne: Ausnah- 
me etwas, das ich unmöglich ' auch nut mit dem 
ersteo.:Buchstahe^, hi?i^hteiixen kanp. . 

.:.Jfi. Gegfi\>va>Kt :vp|i zweyen Deutschen sq 
etwas zu sagen, dazu gehört unstreitig noch mehr 
Küht^beitiT aIs Raphael anzutasten ; aber das En- 
de der.MaJilzeit, ein, von Alter und Weiti utn- 
wölktes Gehirn, die Art, womit et über andere 
Personen urtheilt, bietett. wenigstens etWa$. £4it> 
^huldagung fik dergl€tiqhßtl, Pinge dar. .) . '. . 
Eri^t.weit über siebenzig Jahr, reitet über 
alle TagQ ^jiSi und das zweite Geschlecht ist ihm 
noch auf keine Weise gleichgültig g^worde^. 
In Absicht der Kunst b.at ^r^.^en Jluf eitler ge« 
r/ngep K^ntnilsi aber gewi& ist es^ .4a£i et 
nicl^t^unerfahren darin ist^ ; E^ne so lange -Be- 
schäftigung mufs noth wendig au -etwas führen. 

Ich , fapd in seinem . Zimmer, zwe^^ grolse 
Gemähl4fH)VpA Rubsns^: :|nfibrei$ GeJ9)Ähld/e. von 
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neuem MaUem y und besonders ein neues mar* 
morneß Basrelief 9 das zwar etwas geleckt, aber 
im Ganzen, scfadn war* Es stellte den Castor und 
Follux mit einem Genius in der Mitte vor. 

In seiner Wohnung bat man eine Aussicht 
über einenr grolsen Hieil Tön Romy imd ^e ge- 
sunde Luft, die überhaupt dem Berge fincius 
eigen ist. 

Ich hatte alles obige nicht über Bristol -ge» 
schrieben, wenn ich nicht gern alles Merkwürdi- 
ge, was mir in Italien vorkömmt, in seinem wah« 
ren lichte darstellen wollte, wenn ich nidit Wüls- 
te, dafs er über deigleichen Dinge hinweg ist, und 
auch schwerlich je etwas davon etfohren wird. 
Er mag es nichts wissen, dais die deutschen Zei- 
tungen so oft von ihm reden« 

Es wohnen noch zwey Deutsche auf dem 
Berge Pincius, der preuisische Agent Üden, der 
ein unterrichteter tmd ai^enabmer Maiui ist,-und 
ein geschickter LAndMsbafiamabler, Namens Rein* 
hard aus Scbwabad. Dieser letzte eorrespondirt 
mit Schiller, und v<iii -Ihm hörte ich > 'dais dieser 

berühmte 
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Verüfamte^ SobiflsfeHer auch lan scfiir«r OesetäA* 
beit ii^lea vittUeicht ewe Beeiae nadk iudJMl 
XDachen wini *}• 

Man äfcecgt von« spanlschea Biat^ «uC 155 
Stufen! KU de» Beige Fiaisius hinauf, vmI hitest^ 
«vd S9bum kann jünor äeme aasefaxxlic&e Kdfad 
achlielsen. Oben hintiir der brisiteä Tfepye i^ 
ein gro&er ebener Elatz^ -^on deafei mMiP^^in^ keio^ 
liehe Aassicht über Rom. hat« Ifoh; bht^faäir ofV 
im den NovembertageB!^ iaa 'ddtteft^'lvM» den 
adtönaten Frühlingstagen^ gliohen^f ' «Ib • ida^eM 
Wohlbehagen wnhei^egdMgeii^ xtndi-iafeer di^ 
Hauptstadt der Wek' nito ülre» emporstt^bendeni 
Kuppelo und FaHösbew mit vrenigefl SBofceitf 



» 



*) Ich kann^ hi^r nicht unterlassen su erwähnen» 

i . i *j .'• . .ij ji ,■. !■ *^: - i 

dafs ich bis jetzt mit den Folgen meuier Reise zufrieden 

<ieyn darf. VäU y<StL dehi Au]g^nblick an, wo ieli Italteif' 

betraft». !Jnb«i ich- ndcÜ betf es befundener und- wünscfad 

nichts» als die Fortdader davon. Selbst' das dauernd« 

Regenwetter in Neapel schadet mir bis jetzt nichts» und 

ic^'kann also mit einiger Zuversicht imsre vatierlÄodl^« 

ndien Bicbter au dSeMi» Aelf# «rtammeni: 

F 



— 8« ~ 

Überschauen können. Es ist wirklich so viel Er- 
habenes und Groises, was man von hier entdeckt, 
dafs man ganze Werke darüber schreiben könnte* 

Dicht neben sich sieht man einen schönen 
ägyptischen Obelisk, der sich vor der Kirche 
Trinita del Monte erhebt, und ringsum mit Hie* 
fOglypben bedeckt ist« Er ist von röthlichem 
Granit, und ohne das Fiedebtal 44 Fuls hoch. 
I^unala staiid er in den Gärten des. Salustius* 

Zur lUichten erblichet man die Villa Medi» 
eis mit ihren Qäi>ten, und links beschränkt der 
weite päbstUche Fallast, auf Monte Cavallo den 
Blick« In diesem wohnt, der jetzige Fabst Fi* 
US YIL:, nicht im Vatican, wie der vorige. 

Vor sich sieht man Rom, hört man Rom. 
Ein dumpfes Geräusch wird vom Winde daher 
getragen, imd darunter erschallt das Summen der 
Glocken, und das Geschrei der Verkaufenden. 
Im Hintergrunde liegen mazählige Landhäuser 
auf Bergen , im Vordergrunde die Stadt mit den 
prächtigen Kuppeln; unter ihnen ist die Kuppel 
der Feterskirche am entferntesten. Aber sie un* 
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terscheidet sicli dezüaoch von allen andern. So 
steht eine erhabene Mutter unter ihren Töch- 
tem\ die- ihr Nachbild sind, so Niobe unter der 

holden Schaar ihrer Kinder. 

/" 

Aber nur wenig Worte kann ich hier von 
dem sagen, was man erblickt, es mir nennen. 
Man sieht die Porta del Fopolo mit ihrem Obe- 
lisk, die Colönna Antonina, die Engelsburg, den 
Vatican, das Fantheon, man sieht ^die Aauptstadt' 
der Welt, mit ihren tausend Strafsen, unter ^ei- 
nen Füfsen. Jedes Einzelne dann ist so merk* 
würdig , daCs man stumm wird , wenn man^ von 
dem Ganzen reden will. 

So schön die Erde hier ist, so schön ist 
auch der Himmel, und die holde Luft, die mich 
hier anwehte, exgötzte mich nicht minder, als 
die Atissicht. Wer in Rom war, wird sich mit 
Freuden an diesen reizenden Berg erinnern. 
Auch ich hatte Gelegenheit gefunden , darauf zu 
wohnen, und sah die Feterskirche aus meinem 
Fenster. Aber wegen ihrer Entfernung konnte 
ich ihre Grölse nur scblielsen. Sie lag minde» 

Gst 
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C!id(ipkircih^;ab^ mp: dau irie^tea Tlieil so weit; 
4mn^ll:.jei^hifinQQi bf^ jK^ppeln in gleicher 

« 

Gröfse. 

Qie bpchs^ Spitee 4^8 Berges Fincius macht 
^ X^h« Trioita Jbl Seilte. Sie hat bei der 
Jli^9t^jßWi^i^ i^T^ 'Etmmosen out ihren, trefflich^i 
Q^^äJ^dw !^1 gelift|kei)9; iwi 4ie. Gräuel der Ver- 
li|ii4|nng> die Stauen er£uhr, stieget» auch bis hie- 
li^ AJi^r. ich schweige dayon. Noch ist es zu 
Ceijjbb. zVik redieiv Dje I^fachwielt wird reden, wird 

Rom hat unendlich viel verlohnen, abe^ un- 
fp^lvvll. viel, behalten. A^ch der JBeig Fincius 
ksmpif^ iHcht yersets&t werden ,^ und er allein ist 
^ ^ lieji^ender Oi(^, dab m^n balb< Europa 
^Mcbr^m l^nn, oh^^ etwas äholicheti su^^ndeo. 
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GerechtigkeitspAege iti Keapel. 



Es war den eisten December i8di * ah ;icli im 
Morgens in Neapel nu^ine Wohnung T6):lie£i, vom 
einen deutschen Mahl^r^ der Um Kai bey £«ii«i- 
lip-po wohnte, aufieuftuchen. Indem ich in deit 
Stralse 6t. Giu^ppe zum Ijaigo di Castellö hin^ 
tintergingi sah ich unweit der Fontaine eihen 
kleinen Galgen aufgerichtet ^ an den eine Leiter 
gelehnt war, und den man ringsumher mit einer 
niedr^en Wand von Brettern umgeben hätte. 
In dem Verschlage salsen einige Menschen mit 
Gewehren, und eine Menge yolks hatte Ah in 
der Nähe versammelL * 

E6 war leicht einsmsehto, dafs hier irgend 
eine Gerebhtigkeitspflege^^ vor sich ging, aber ioh 
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kom^te nicht etratheo, welche, und fragen woll- 
te ich nicht, denn seitdem mich die Neugierde 
der Italiener während meiner Reise so unerhört 
geplagt hatte, war ich diesem Laster höchst gram 
geworden. Ich ging weiter.. 

Am Kai hey der Villa am Meer sah ich ei- 
nen. Menschen, der eine kleine Büchse in der 
Hand trug, imd dahey unaufhörlich rief: due o 
tre cavalli per le anime! Bald darauf begegnete 
mir ein Wesen, das eine weilüie Kappe über den 
Kopf hatte, die bis zum Gürtel hinabging, und 
in welcher blos zwey Löcher waren, aus denen 
die Aiigen hervorblickten. Die Figur sah furch« 
terlich aus, und ich konnte nicht erkennen, ob 
sie mäniüich oder weiblich war. 

Ich fand den deutschen Mahler, hatte aber 
viele andre Dinge mit ihm zu reden, und ver- 
gab, was ich gesehen hatte. Gegen i Uhr kehr- 
te idi nach meiner Wohnung zurück. Ich fand 
den Galgen noch , und die Anzahl der Menschen 
umher hatte sich sehr vermehrt; ich sah viele 

t 

Tausende« Ueberdies. standen längs der Strais« 
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hinauf mehrere hundert Soldaten unter dem Ge- 
wehr, und eine Menge Reuter « schloss einen 
Kreis um den Verschlag* Jetzt fragte ich jeman-^ 
den, was hier vorgehen würde; aber ich konnte 
säne Antwort nicht verstehen , denn er redete 
die Sprache der Lazzari, und blos das Wort fw^ 
ehitta fiel mir darin auf. 

Ich verweilte einige Zeit, aber da die 
Wartenden hier '^uon seit 9 Uhr versammelt 
waren, so hatte ich nicht Lust,* ihrem Beispiel 
zu folgen. Ich ging zum Miltagsessen. 

Nach Tische lockte mich jedoch die Neu- 
gierde noch einmal zu dem Versammlungsplatz, ' 
tmd jetzt sah ich, dafs nothwendig hier etwas 
wichtiges vorgehen müsse. Alles war mit Men- 
schen bedeckt: die Strafse, die Elrkner, die Fen* 
ster, die Dächer, die Thürme des Cästel nuovo, 
kurz, jede Erhöhung in der Nähe und Feme« 
Ich glaube, dafs die Anzahl der Zuschauer sich 
mindestens auf 50000 belief. . In diesem Gewühl 
wurden Melonen, süDse Fommeranzen, (Apfelsi*/ 
nen) Granatäpfal, Ffannenkuchen, Rosoli, Nüsse^ 
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iU^UjMP, fänefiru^ vpdyieleatidQreDtiige, did 
iMiüte dtfuiache» Mltfnevi ivibe«« '>feU-^ebolni*- 

sei» £wr difi Seelen. 

£s ist ein seltwiner und merkwürdiger 'jAx!& 
Uid^» «o viel .tausend Menecben ei]£ der ErdJEi • 
und in der Luft zu sehen ( 'ies iat ein 'Gemäkldn^ 
dft« nur der Schöpfer entwerfen lann« Ajuphael, 
Mitfliel Apgelo, Q>rregio können l^useaide von 
Figuren in ihren .GeoiähMta^ anbringen ( aher die 
Scene bleibt unrerändert , die Gestillten sind Un* 
bevregUchv und die Gesichter bleiben dieselben, 
b^riieken^ • denselben Ausdruck. Hier veränderte 
sich dies in jedem Augenblick, und eine ewige 
Folge von menschlichen Bildungen mit Eum Theii 
sehr ausdrucksvollen Physiognomien ging vor 
dem BHck vorüber. 

Besonders auffallend vrar die Scena auf el- 
ndoi weiten runden Thurm des Gastel nuovo, 
dessen Brustwehr tgana mit Menschen besetzt 
viTO^f .und auf einer, breiten Treppet die ebenfalls/ 
gldraogt voll .von. Zusehaaem^sUadj und u}Mr 
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4cr ädi «lao «Kli eiae XVeppe Von rnttSfattgsa 
Köpfen biUefee. Eiiie dunkle VortlelkBig, wie 
vom fiitigM£n Gericht en^vBchte in nir^ vkid es 
v^ aollitt nuch wicUich .>räse Art von jüngster Tag 
fiir «wef i^fMCSonen stM; finden. 

Ich Wülste noch immer nicht , was iroi]g&* 
hen sollte^ als steh mir ein Bedienter des Mai^ 
chese Tufib, an dessen Hans ich empfohlen wjrr^ 
näherte. Von diesem erfuhr ich, dais zwey Men- 
sehen würden angehangen werden. Ich hätte 
dies gleich -anfisngs erratheoy Snräre die Scene nicht 
in der Stadt gewesen; aber wer vermothet eine 
so ernste Gerechtigkeitspflege mitten in einer so 
berölkerten Sudt? 

Endlich lun 5 Uhr Nachmittags näherte sich 
die Frocession mit den armen Sündern. Zuriet' 
erschien eine rothe Fahne, die von ^em Men^ 
sehen zu Ff evde getragen wurde; ich glaubte, es 
würde irgend ein angesehener Mann sie FtthreUf 
aber nein, ein scfalech^kleideter Mensch mit 
einer weilsen'^Mütse trug sie^ und man sagte mir^ 
es sey der üntegacharfriAteii. Eine Taube nnCi 
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einer Wagschale im Schnabel war daran abge- 
bildet, und man nannte sie Giustizia del Re, 

Hinter der Fahne kam ein Trupp Reuter, 
dann das Cruciftx . in einer schwarzen Nische 
oben an einer Stange, upd dann folgte etwas, 
das sehr fürchterlich aussah:. eine Menge solcher 
Wesen mit weifsen Kappen, aus denen b]os die 
Augen hervorschimmerten, wie ich schon eins am 
Morgen gesehen hatte. Sie waren bis auf die 
FüTse weifs gekleidet^ und man sagte mir, es 
wären lauter vornehme Herren , vom geistlichen 
Stande. Niemand konnte sie in dieser Verklei- 
dung erkennen; aber sie hatten ein schreckhaftes 
Ansehen. Sie trugen Bücher in der Hand, und 
zwey von ihnen föhrten den Missethäter, unter 
beständigem Zurufen, in der Mitte. £r war 
gleichsam hier schon, mit Gespenstern umgeben. 
) Ihm ' selber . wasen dii; Augen verbunden, 
und er gine sehr langsitm« £ine braune Jacke 
mit bunten Flecken, mit sehr schlechten Unter« 
kleidem dazu, bezeichneten ihn mehr wie einen 
berumsuehienden Laisaröni, als wie einen Eum 



.*.^ 
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Tod« BeBtimmten. Unterdefs man ihn zu den 
Ricbtplatz fühtte, bracht« m^n den andern Mis- 
dethäter in einea kleinen Verschlag, der ringsum 
mit alten^ Gewändern behangen .war, wahrschein- 
lich, daiuit er von der Scene um ihn her nichts 
wahrnebmen sollte. 

Als der erste die Leiter hinaufstieg, hörte 
ich die Worte neben mir ausrufen: la scala 4I 
ParadisoM Aber er.mu£M:e auf dieser Himmelslei- 
ter etwas lange fitehea^.iselbst, als ihm der Nach- 
richter, der vor ihm hinaufgestiegen war, scbon 
den Strick lun den Hals gelegt hatte. Er befe- 
stigte diesen ganz gemächlich an einen Haken, 
und schürzte drey oder vier Knoten. Es war 
auch für die Zuschauer ein fürchterlicher Augen- 
blick, unterdefs der Missethäter auf der Leiter 
stand, und den Tod erwartete. Endlich stiefs 
man ihn. von der Leiter h^unter, und der Nach- 
richter trat ihm auf den flpf 9 um die Schwere, 
zu vermehren , und das JErsticken zu beschleuni- 
gen» Nach einer Weile liefs er sich am Körper 
des Hingerichteten zur Erde herunter. 
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loh inrar ^er Ofeimiackt ndss, ab 4ii^ «aus 
vorging, und wiiide toiich um Vieles utobt ifiiii:^ 
^hlielsen^ nocb eimnal Zesge yoii soioheti Auf* 
tritten zu seyn. Es hat etwas so furehljerlti^hes, 
ein Wesen s^nes eignen Gestohlechts iHi An^* 
sieht vieler Tausende vom Leben cum l^dde ge^ 
bracht zu sehen , dals es einea tiefen albhauder- 
baften Eindruck hinterlä&t, '^ * 

Der «weite IVfissetliäter v^urde auf 4ieseibii 
Art bix^ikfatet. Er' bafct<i -eia Crudfix in dei^ 
Hand, als er die Lieiter hinaufstieg, und redet« 
noch einige Wo^te. Es War ein ganz junger 
Mensch von zwanzig Jahri^, auch schmutKig und 
zerrissen gekleidet. 

Sobald er todt neben seinem Genossen hing, 

I 
bub das Meer vdn Menscben, das bis jetzt ruhig 

gewesen war , an zu brausen , und wogte uner> 

dendicb empor, die^kcber und Bastionen -wuf^ 

den leer, iiäd die FlIBen strömten alimählig in 

die Nebensträlsen hinein. 

£Mlem ich bey dem ttidit^atz vorbeyging, 

bemerkte ich^ dafii der eise Au^eiumg^nei ganc 
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braun im GesLdi^ w«r, ^ec andere aber Leichen- 
blals aussah. Ich wundfirta ja^ch. über dieaa V^* 
afduiedleii^iti enldisckte aher^ dala der zqerst Hin- 
gfiviqhVßC^j i^aen Scbsi^t in den Bals- bekommeil 
batt^,. ana. wekfaenpi das Biu( geströmt war. Ihm 
9olI|:Q..SAbmUch d^, Kopf und eine Han4 al^e- 
|yim«Hb vad a^ dfsi^ Itandsb^alB^ in eifern. ei$emen< 
9and^ aiui^ WapWJfg a^g^hangen .weprdea;. depm 
mk.m^,4i^Ti:grqtßU y^m 4en Y^brechenm ^ . 

.;Fi^t ma», >KM sie getJUan.hattep^? -^ Et^ 
was sehe .Böses«^ Hier ißt die Geschichte« ' £i^ 
BodiiHtt^. aiilhü, dals seia Hetr Qeld bekc^mmt», 
-qiA 4^/Qlai90 difSf^bea. ecwec^t* in ibm den 
Wunsch, es zu besitzen... J^ äuiserl; die^.gf^en 
mea SM^f^etL^ mit 4em er Wein txjanktiti und 
dieser sagt; wie woUqii- ihn . todt mach^p, ißp^ 
es mebi^n. Dies sch^i^^t dem, Bedientun dod^ 

> 

zu bedenldicbfi und. er ^;i(i}ligjk- nicht ein. 

Arhflv des böse Same. wM ausgi^strf^^ J^- 
andere, 'Sß^ Itömmt dies. Bedien^ zu ^l^w^ Q^ 
sneraden, und sagt: er faab%. die-.\Sac^<9: jaiM^r. 
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überlegt) und er wäre übereinstimmend mit ihm. 
Sie 'reden das Verbrechen ab. 

In der Nacht also schlichen sich die beiden 
fiösewichter in das Zimmer des unglücklichen 
Hen n, der im ersten Schlaf- lag , warfen ihm ei« 
nen Stri<ik uin deh Hals , - läid erwürgten ihn. 
Aber ihre-That war gleich yon bösen Umständen 
begleitet, und ihre !Beut6 antwisohte ihnen in 
demselben Augenblicke in Virelchem sie sich ihrer 
bemächtigen wollten. Der Herr hatte das Geld 
den Tag vorher ausgegeben , und die Frucht ih« 
ires Mordes war verlohren. Sie koimten nichts 
ziehm(in, als silbern^' Schnallen, 'sülie^e LöÖel 
und ' äbdere Kleinigkeiten; 

' Die That war vollbracht, imd ihre Folgen^ 
hoben' htm das schreckliche Haupt empor. Von 
Angit imd Gewissensbisten gepeinigt, ging der 
Bediente hin, und gab an, sein Herr s^y plötz- 
lich gestorben, er wisse nicht woran. Man nahm 
ihn 'Sogleich gefangen, und in kurzer Zeit war 

« - 

allesf'^ns Läcfat gebracht. 

Warlich, es gehört nicht allein ein gewisser 
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Crrad von Bosheit, sondern auch ein eben so ho- 
her Grad von Dummheit dazu, tun eine solchei 
That zu begehen. Die Menschen wollen ihr 
Glück suchen, indem sie einen Mord üben^tuidr 
wissen nicht, dafs sie das ganze' GHiok ihres Iia>i 
bens in demselben Augenblick hingeben v'i<^ wel- 
chem sie es befördern wollen. Alle Schi&tze der 
Erde können ihnen nicht so viel Genuls geben, 
als ihnen das gebrandmarkte Gewissen Pein ver* 
uxsachL 

Als ich am Abend des Hinrichtungstages 
über den iRichtplatz ging^, wat alles* hinweg, 
GalgMi und IVfissethäter', luid ihres Gedeä:ikens' 
nicht Äiehr. Aber von mehrem Seiten hörte ich^ 
den Ausspruch, man sollte vier Wochen hinter* 
einander alle Tage wenigstens zwanzig Menschen 
aufhängen, um die Anzahl der vorhandenen Bö- 
sewich ter zu verminaem. Ich bin viel zu kur- 
ze Zeit in Neapel, um über die Wahrheit dieses 
Ausspruches urtheilen zu können. Alles scheint 
noch voll Schrecken zu seyn von dem, was zur 
Zeit der IVevolution vorfiel, und es sind wirklich 
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rem dem föhiel Greuel imübt wözdeit^ vor -denen 
ytie» Ftthiendan dfts. Hei« erbebt 

Es ymi aicb aoir die Gel^j^enbek daffbieftea^ 
XiHk dieser »erkwüi^Uge« Bcgebenbck^ von dev 
aAldi 90 wenig m OeuUcblMid b^aa^ft ist,, sv 
ei»er aiftdeni 2^eil; inebr A ledenv und ieh werde» 
diie Sfwr der WabiJiieit,. die so schwer zi» findei» 
i^,. lait uaermidetem £i&s aufattchem Es g^ 
boft vie) Focschea^ viel iLeseab, viel Beoherhtiing 
und Untersuchung dazu, um hierin mit Zuf 
Tersichfc 7m. redeiK J^tzt aar kann iöb das er- 
zählen ^ wasiicb sdlbee sehe, selber, höwi nnd; 
daftu geb(yrt d^^ olAgd Gerecblig)iMits|A9ge> die» 
i^undestens von dea Gebräuchen dar Neeipolitaner 
bey einer so ernsten Handlung einen? Begciff giebt* 
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Apologie 



n 



Apologie des Vesuvs, 



bey einet Eruption» von ihm telber. 



Ein Gedicht. 

JUas ^nofse BriiderpaaTf der Sonma und Vesnr« 

Erlioben ein Gespräch ziisaminen. 

Was, rief der Somma aiis, was sollen deine Flammen« 

Wa^ deines Innern Donnemif? 

Schon seit Jahrtausenden bist du der Menschen Schrecken ; 

Mit Beben sehen sie den grausenfollen Dampf, 

Die Flammen, diesen Himmel lecken. 

Der Elemente Riesenkampf. 

Von deinem Glutstrom ist Stabia schon begraben, 

Pompeji liegt zerstört, zerstöret Herculan; 

"Willst du noch mehr der Opfer haben? 

Was hat dir Wüterich dies schöne Land gethan? 

Ich muls den Blick von der Verwiistiing wenden; 

Die schönen Fluren sind verheert» 

Und Torre noch einmal von wilder Glut vermehrt. 
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lials endlich, «b«. Zerttönuig zu versenden. 
Und schaue, wütender Tyrann, 
IVtich deinen Zwillingsbnider an. 

Mein Haupt erhebt sich ruhig in die Lüfte, 
Es gehen keine Todtengrüfte 
Durch mich an unserm Fufs hervor. 
Ich. bin von Saaten rings umBossen, 
Und weit umher an meinem Anhang sprossen 
Di» schlanken Reben hoch empor. 
Ton tausend Sterblichen umgeben 
Sah ich noch keinen Tor mir beben: 
Dehn ich erschaH'e Gutes nur. 
O suche mich,- du Wütrioh, nachzuahmen^, 
Und tilg* in dir der grausen Flamme SameUf 
Das lange Schrecken der Kitur. 

Noch sprach der weise Somma so,. 

Als plötzlich, wie in wilden Schlachten, 

Die Tiefen des Vesuvs von tausend Donnern krachten. 

Und vor des Abgrunds Dampf der Senne Glanz entfloh. 

Ein Meer von. Asche stieg mit gräfsUchem Getümmel 

Aus seinem Krater auf gen Himmel, 

Und lagerte y wie ein. unendlich Heer, 

i 
Sich auf. Gebirg* und Thal und Meerw 

Dann that s^ch auf an seinem Hange 

Ein ungeheures Höilcnthor; 

Die Menschen bebten laut, es ward den Thieren bangf,. 
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Vnd t€liüoiit0i» 6oM dVf Vogolt chon« . 

O Grausen ! — Aiu- dem -vwlten Rachen 

ErgoTs laiitbrnllexid tich ein 9tnm v^m* $iMnt^vi$. 

Und'BU; deH' Wolkea ttief.'wi« Mut 

Der FlaauMndMDpf' mit. ni« gßknÖTkem Vamshm^ 

Die Brdi^ Miw ringt vnihes^. 
Die FinstemiDi ward hell Toa «cinea» gnmMa: SokU«^ - 
'Wohin er Roü , da f&lltea< nah die Thtt- 
Und -vnirdeu schnell ein Feuermeer. 
Bite Hügel« bückten uch> zur Skde« 
Die Fluren schwollen booh- «npor« 
Laut rief er der Zerstoron^c Werdtl^ 
Und die Zerstörung gin|;* heirvon . .'? 

• 9 

So stilnset' er mit tdireckltelMHpOflfifBdttr 
Sich an des Berges Abhang niisdery 
Und nahet sioli dem-Ocean. 

Der Menschen Wohiinngea rerge^ vor^a<uaat»BlaiaiBA% 
Die Wälder tinlfe^il' s^neil'» wie dürre Sprca Tni—inniin 
Und Oretielzeiehiieiiitvine'^lm^ 

Ist itC' eft'aW Üoi* wwiten. Meerey • 
Das schäumend ihm e anf ipgw i i* bnillt* 
So nahn sich z wey allmächt'ga Hevro' 
Mit Rac^suchr und mit- Wut« erKllit. 
Der Kampf beginnt; aus tausend Feuerschlilnden 
Hört man die Schlacht, hört man den Tod verkitnden, 

G 2 
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Der eiutttrom wälst sieh fort» und tehieliet in 

die Wogen, 
Die Wogen- eehSumen himmeUuf; 

Die Fluten wölben üdh. zu ttusend ichwarzen Bogen» 
Und überAugelnT tehnell des Feindet itolsen Lauf. 
Er wittet fort« die Elemente ansehen 
Mit wildem Toben sich, das laut gen Himmel brüllt. 
Wenn alle H6llefidrachen zischen, 
Wird so die Unterwelt mit Stimmen angefiUlt. 

Das Wasser fühlt die Glut. Ringsum in weiten 

Bäumen 
Beginnt es, sich cmporzub'äumen. 
Und stitrzet wieder anf den Feind. 
Umsonst ! die Wasser müssen fliehen. 
In seinen Tiefen mala das wilde Meer erglühen. 
Die ew'ge Zwietracht wird yereint. 
Die Menschen sehn Ton weit entlegnen Fluren 
f>ie Seh lache -der feindlichen Naturen, 
Des Meeres Wut, der liOhe schwarzen Dampf, 
Und unter ihnen liegt die £rd* in baagesn Krampf. 

Der Olutstrom siegt, Aat Moer auft sioh Terengen, 
Die heifsen Schwefelströme drangen 
In seine Tiefen sich- hinab. 
Und seinen Söhnen wird das Meer ein weitet Grab« 
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60 lagert eine Myriade 
Ton Kriegern mordend tioh in eines Feindet Land. 
Was Meer ist» wird zum glühenden Gestade« 
Und weit^surück die stolse Flut Terbanat. 



■.. ■* 



Nun war des Betges Wnt verglommen» 
£r hob das Haupt empor , und sprach im Donnerton 9 
Ich habe, Thor» dein Schm'ahn yemommen» 
Und du vernahmst auch halb die Antwort schon. 
Vernimm sie ganz: als du mit Beben 
Ein Aschenmeer gen Himmel sich erheben 
Und weit umher den Tag verlpschen sahs^ 
Da rief ich laut der künCt'gen Schöpfung t Mferdel 
Dies Aschenmeer» das in den Xoiften rase» 
Befnichtet weit umher die Erde» 
Und schafifet da, wo es Vernichtung droht. 
Mein innrer Sturm macht köstlicher die Beben» 
Mein Wüten lUfst die Saat sich segensreicher htben» 
Ich bringe Heil durch Schrecken und durch Tod. 
Der Glutstrom» der voll Wut aus. meiner Seite dringe^ 
Baut Menschen HKtiser auf» und ebnet ihren Pfad» 
Der heifse Fe1seuklo£s » der sich gen.Himmel schwinget^ 
Zeigt meines Schopfers AUmachtsthat. 
Und hab* ich einst der St'idte viel begraben» 
MuHs jetzt ihr Auferstehn den Geist der Menschen laben. 
Jahrhunderte Ton Heil giebt Eine Schreckensnacht» 
Du selbst» Verwegner» bist durch mich hervorgebracht. 
Dein Haupt erhob sich divch nein Toben» 



.^Id^ '. 
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Um deinen Fiila hab' ich den ^Pniiibeiiksaii2.^0v«8AieA; 
Ürajn«tJaild niUit^lb iluiUm«» tUM nicht dein Geilt dur4sh< 

'»•chaut! 
So fprach der tBesg» und ^ifiilstetdvwial. )mu. 



Man t^gt» an bü» äaaxd der aömma 4tGh beuhiedea» 
Und liaBl» 4ebc du Biitderpaar in rlPried^il. 



■»■ » I I » 



Wefth-nns de^ 4EftH)alle Debel Inrilnkeo, 
W«iin unt" das ^oüe 'Wt^ Bohreckt» 
D» rings »tnnher die idione Welt t>ededct; 
Dann lafst an den V^esny nna denken. 
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Ein 



Spaziergang nach Fausilippo. 



I 
1 1 



fieute Morgen kam ein * deutscher Landschafts« 
mahler, mit dem ich ^ib iNeapel Bekann tsidhflfib 
gemacht hatte, zu mir, tim ieinen Spaziergang mit 
mir nach Fausilippo zu inadhen. \dti 'heitte die- 
sen schönen und 'hochbemhmten 'Bergrücken, 
der dicht ^n dem schaumenden IVFeer empoilstdigt, 
schon oft «von i^eitepiL bewundert, ünd'^t» war 
mir s0hT ^Ukommelx^ ihn au^h in der Nähe zu 
sehen. 

'Wir 'hätten am UFer des Meers hinauf ge- 
hen 'dtönnen , aber mein Begleiter führte mich 
duich •ttvdhvere enge .Nebendtraüsen. löh frn'gfe 
ihn endlich, warum wir nicht am Kai gingen, 



* 
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wo es angenehmer wäre ? Wir haben hier ntehr 
Schatten, antwortete er. Aus diesen wenigen 
Worten kann man schlielsen, wc^ch ein Clima 
in Neapel ist, denn wir hatten heute den loteu 
December. Wer es nicht empfindet, der vermag 
es kaum sich vorzustellen, dals eine so milde 
Himmelsluft in dieser Jahrszeit herrschen kann. 
Ich besinne mich den lebeten Frühling und Som- 
mer hindurch in Deutschland fast auf keinen ein- 
zigen Tag, der eine so gemälsigte Wärme und 
einen so lieblichen Sonnenschein gehabt hätte, 
als nun schon mehrere Tage im December gewe- 
sen sind, und wie auclf heute einer war. 

Das reaumürsche Thermometer stand auf 
fünfzehn bis seq^ehn Grad , und man befand 
sich auch in der Sonne, besonders wenn man 
stillstand, in einer so temperirten Atmosphäre, 
dafs man nicht die kleinste Unbequemlichkeit, 
weder von Hitze noch von kalter Luft, fühlte* 
J^ch sah man Jung und Alt von der untern 

« 

QasM ^rfufs, oder wenigstens in bloläen Ar- 
men» 



^ 
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Ehe ich nach Neapel kam, hatte ich einea 
falschen Begriff von Faiisilippo; ich glaubte 
nehmlich , dais dieser Berg in einiger Entfernung 
von der Stadt läge. Aber gerade dfr, wo die 
Stadt aufhört) fängt er an; wo die künstlichen 
Erhöhungen sich verlieren, da erhebt die Natur 
ihr Gebäude ) und es ragt weit, über die gerin«» 
gern Werke der Menschen hervor. 

Es ist schwer, über einen so reichhaltigen 
Gegenstand bestimmt unA anschaulich eu redien. 
Ich glaube, dals in der o»bigen Beschreibung noch 
etwas irriges ist« Neapel hört am Fausilippo 
nicht auf, es verliert sich hier nur in Landhäu- 
sern, die dicht am FuTse des Bergrückens und 
dicht am Meer liegen. 

Kia]a ist eine ungeheuer lange Halbstrafse, 
die nur an einer Seite Häuser, tmd an der an- 
dern das Meer hat. Wenn man diese hinunter« 
geht, so sieht man Fausilippo als einen prächti* 
gen Bergrücken, der sich links tief ins Meer er- 
streckt, und mit der Strafse einen Hast rechten 
WkdLel macht, gerade vor .sich. 
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loh «Eionere mich, gdesen zu'habesL, dais 
einst ein 'Epglaader ^ine "W.tite machte, er viröU* 
te am Mittage in der gtö£»ten Sommerhitze aus 
der Stadt. die ganae Kiaja hinauf nach Eausilip- 
po.g^ben^' und wieder zurückkehren, loh Hatte 
^anuds keinen deutlichen B^riff von der Schwie- 
ijgkmt dieses' Untemehmena; fetit weils iöh nä- 
her, was damit .gesagt ist Die Häuser ander 
Kiaja liegen gerade gegen Mittag, und dicht hin- 
ter' ihnen erbebt sich der hohe 'Yonunen), auf 
welchem ^Stw £kno Uc^« ^Die Sonne 1fl^irkt hier 
alsO' .zwiefach , unmittelbar., ^ und doi^ Zuruck- 
pnkUea der Strahlen. Wenn, man nun am. loten 
Decemher /hier den SobaMn sucht, welche Hitae 

> 

mag im Julius statt finden! •-; , • ' . 

Je' mdhr m;än stob Fausilippo näheit , um 
•o.reiaonder wird es; .(d]ie..etiizelnen Theile tre- 
ten ideutlicher .hiecvor, »nd Alie :£jandhÄU6er • etfaal- 
tjQiDCjein achönerts Aniidien. i EnaUich nrepwandelt 
•ich die Kai wiedet ih iMne lOrdentUcfae Stiaüie, 
lünd \inan 2^'ht .»wischen '.zwaytIUeihen von^au«- 
•em; aber nicht langey -so'iirriit JnehiddrÄB'cg 



flii^s., ;iind idie Sti«I$e «liot .am ^ad«. JStatt der- 
selben sieht man dicht vor sich hohe J^elsteor 
«wäi^e;, 'mit ^olsaa Höhlen, aus welchen man 
Steine ^mn JBauQü gebrochen hat« An diese Fel- 
den .lehnt .sich A ein J3enkinal.,init einer Tafel, wel- 
che heaeagt) »daTs hi^r das Gräbmal Yirgils sey. 
Obwohl 'die Ansicht beschränkt ist, so ist üe 
doch sehr mahlerisch. 

, B^. dem /Denkmal wendet man sich wie« 
dar rechte, /^nd aieht ^dann gan:; nahe die hfh 
rühmte Grotte -vor «ich, die wie ein lusgeheures 
Thor durch.: den Bei:g führt, .und über deren Elia- 
gang das Grabmal Virgils ist. . 

Ich hatte in vielen Schrifts|;ellem gefunden, 
dafs es mit Lorbeerbäumen bedeckt sey, und ich 
«rblickte wirklich «auf den Felsenabhängen über 
dem £ii^4]|g .der Höhle viel grüncKS Gesträuch« 
das sehr mahleri^cb an der FeUienwand herab* 
iüng; aber ich konnte. nicht unterscheiden,, ob ^es 
XiOrbeergesträuch war. Bey einan andern Be^ 
such dieses sdliönen Orts werde ich den .Berg 
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selber besteigeii» und dann geaaa eizililen, was 
ich £amd. 

Der W^ durch FausUippo ist nidit etwa 
em einsamer Pfad, der nur too lieUiabem be- 
sucht wird ; es ist eine Landstralse, die nadi Fo- 
zuolo, nach Cuma und nach andern Orten )en- 
s^ts des Beiges fuhrt. Als ich mich demselben 
näherte 9 sah ich im Einlange desselben änen 
Wagen, mit zwey weilsen Ochsen bespannt, hal- 
ten, und dies machte in dem dunkeln Grau der 
Hoble eine sehr angenehme Wirkung. Uebrigens 
reisten noch viele Menschen zu Wagen und zu 
Fuls durch diese Grotte. 

Sie ist sehr lang, aber weil sie völlig gera- 
de fortläuft, so erblickt man, ehe man hineintritt, 
schon den Ausgai^; so liegt ein heller Fleck am 
Himmel zwischen düstem Wolken. Das Gewöl* 
be der Höhle besteht aus Felsen^ imd der Fuls- 
boden ist ebenfalb mit greisen Quadersteinen ge- 
pflastert. Schon in einiger Elntfemung spürt man 
die kühle Luft derselben, imd selbst der Geruch 
wie von einem kalten Staube, kündigt sie an. 
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Da der Boden nie vom Regen, vielleicht auch 
nicht vom Thau heuetzt werden kann , so mufs 
man hier auch bey der nassesten Witterung 
Staub finden. 

Ich wagte mich heute nicht tief hinein, 
"Vreil ich vom Gehen zu erhitzt war; aber ich 
fireue mich auf den nächsten Besuch, wo ich in 
Wagen dies Gebitgsthor durchreisen werde. Die 
andere Seite desselben, in die ich nur, wie durch 
ein imgeheures Femglas hingeschaut habe, spannt 
meine Neugierde hoch, tuid ich glaube, sie wird 
dieselbe nicht imbelohnt lassen. 
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Barbiere in Italien« 



in Deutschland haBeii' die Barbiere nur da« 
Recht, ihre Kunden an die Nase zu fiissen; in 
Italien dürfen sie weiter gehen. Au&er \enet 
allgemeinen Freiheit der Barbiere haben ^e hiev 
die Erlaubnila, die Wangen zusammen zu knei- 
pen, di^ Lippen auszuspannen, und den Kopf 
auf eine so unsanfte Art zu drehen und zu wen- 
den , als wäre er gänzlich ihrer Willkühr über- 
lassen worden. Da sie hier zugleich JTriseurs 
sind, so glaube ich, sie dehnen ihre Herrschaft 
über das menschliche Haupt so weit aus, weil 
sie auf zweyerley Art Ansprüche darauf haben. 
Vielleicht aber hat dies unsanfte Verfahren auch 
einen politischen Grund; sie suchen nehmlich 
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den Kopf und' das Haar durch vieles Betasten in 
einen Zustand gänzlicher Unordtiui^ zu versez* 
zens sodlifs- ae, wenn sie AAs Barhiermesser an* 

V 

gelegt kafben , sogleich den Kamm ergreifen , tmd; 
ihre Kunden auf zweyerley Art benutzen können« 

Dies letzte ist mir , nach meiner Kenntnifr 
von* dem Kattikter der gemeinen Italiener, noch 
wahrscheinlicher, denn eine blolse Herrsehaflii 
ohne' weitem Yorthml würde sie nicht reizen* 

IDoh erfuhr däw unsanfte Verfahren der Baiv 
biere zuerst in Triest, sodann in Mestre bey Ve-» 
nedig> aber vorzüglich in Bologna, wo ich meine 
ganze Fassung zusammennehmen mufste, um 
mich' nicht laut zürnend den Händen meines Ver« 
folgers- zu entreissen. Denn bey allen andern- 
Gewaltthätigkeiten , die sie an dem Kopf, der 
ihnen in die H§ndefölU, üben, haben- sie auch 
noch stumpfe Messer. 

loh hatte viel von den Messern der Italie- 
ner gehör|:;' aber weder die Taschenmesser, noch 
die Tischmesser sind^ so furchtbar; vor den Bar- 
biemKessem ist es eigf^ntlich, dais man sich zu 
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furchten hat; nicht > weil sie so scharf, sondern, 
weil sie so stumpf sind. 

"Mir fiel beym Barbieren immer die Ge* 
schichte ein , die von einem französischen Dich* 
ter in dieser Art unter dem Titel: Le chat rasi 
par misericordey erzählt wird. 

In Frankreich nehmlich hatten die Ordens- 
geistlichen, bey andern wichtigem Vorzügen, 
einst auch den Vortheil, dals sie unentgeldlich 
in den Baderstuben barbiert wurden. Damit sie 
aber doch diese Wohlthat nicht ganz umsonst 
genössen, so nahm man gewöhnlich die stumpf* 
sten Messer zu dieser Operation. Ein Abbe nun, 
der eben unter einem solchen Messer duldete, 
hörte einen Kater ganz erbärmUch schreien; was 
mag dem Kater geschehen? fragte jemand. Ach, 
rief der Abbe senkend, er wird umsonst barbiert 
werden. 

Ich ward nicht lunsonst barbiert, aber mir 
hätte etwas ähnliches einfallen können, wenn ich 
einen Kater hätte schr«ien h^ren. Kurz: 

Far«a« 
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Fafentis olixn quis impia manu 
Senile giittiir fregerit. 

Wer Vater und Mutter erschlagen hat, wer mit 
frevelnder Hand heilige Gefäfse vom Altar raub- 
te, 'der gehe nach Bologna, und lasse sich bar- 
bieren; da wird er für alles hülsen, was er be« 

ging- 

Ich habe scherzend über diesen Gegenstand 

0". 

geschrieben, aber es ist viel Ernst damit verbun* 
den. Ich rathe alleai Reisenden, die nach Italien 
gehen wollen, vorher, barbieren zu leqaen. Sio 
werden es mir dankeijL,. daüs ich Ihnen diesen 
Ilath gab. Ich selber iiabe diese Kunst, die ich 
einst auf der Universität, verstand, in Italien wie** 
der hervorgesucht, xmd so entgehe ich der Herr- 
schaft der Barbiere, die hier so druckend uad 
despotisch ist. 
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Bettlerwesen in Italien. 



in Italien ist es 3ehr leicht, und zugleich sehr 
schwer, Almosen zu gehen ; leicht, weil sich uns 
überall Hände entgegenstrecken, die etwas be- 
gehren, schwer, weil dad Almosen auf eine so 
zudringliche Art gefodert wird, weil, wenn man 
eine Hand befriedigt hat, zehn andere sich dar- 
bieten, die befriedigt seyn wollen, weil man auf 
eine so künstliche Art tuiser Mitleid rege zu 
machen sucht, und uns dadurch das Almosenge- 
ben gleichsam verleidet* 

Vielleicht sind in keinem Liande so viel 
Bettler , als in Italien , und besonders in Rom. 
Hier fallen sie nicht allein beschwerlich, ^ie ver- 
bittern auch den Genuls, den man in dieser 
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Stadt haben kann. Man betrachtet in der Ve^ 
terskirche ein Gemählde, und will sich dem ISixh 
druck desselben ganz ütierlassen, aber indem man 
sich umdreht, hält tms ein Bettler Seine Hand 
entgegen; man steht auf einer Anhöhe, um Rom 
zu überschauen, aber ein Bettler muis erst be- 
friedigt werden, ehe man dies ruhig thun kann; 
man tritt auf seinen Balkon hinaus, um frische 
Luft zu schöpfen, sogleich steht eine arme Frau 
mit ihren Kindern da, und begehrt Almosen ^ 
man sitzt in einem Caffeehause, tun etwas zu 
geniefsen, aber vor iet Thür versammelt sich so* 
gleich eine Menge Bettler, die uns gleichsam an- 
fallen, wenn man fortgeht; man will etwas kau« 
fen, sogleich steht ein Bettler neben uns, imd 
begehrt noch eher Geld, als der Kaufmann* 
Kurz, wie man sagt, dafs der Bischof Ilatto einst 
von Mäusen verfolgt ward, so wird man hier 
überall von Bettlern umringt, imd dadurch gleich* 
sam miüsmüthig und verdrossen gemacht, etwas 
zu geben. Welche treffliche Einrichtungen sin4 

Ha 
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gegen dies Uebel im preuTsisclien Staat, und in 
manchen andern deutschen Ländern! 

Caritä ist das Lieblingswort der italiehi- 
ichen Bettler, und man hört es immer unter ih- 
ren rhrasen hervorschallen; aber dies schöne 
Wort wird, so wie das Wort Freiheit, durch den 
Milsbrauch gleichsam entstellt und entheiligt» 
Ich habe oft, besonders ii^ Rom, wo das Vater* 
land des Müfsigganges ist, den Bettlern voll Ver» 
druls zugerufen: niente di carita, moho M laboral 

Die Armuth zeigt sich in Italien unter je- 
der Gestalt: nackead, halbnackend, mh seidenen 
Lumpen behängen, und endlich auch sehr an- 
ständig in schwarze Saide gekleidet, so dais man 
in kleinen Städten vor einer solchen Bettlerin 
höflich den I^t abziehen würde. Die Nacken* 
den und Halbnackenden haben gewöhnlich et- 
was an ihrem Körjper, einen Schaden, eine Wun- 
de, eine Yerstümmlimg, vor der man erschrickt, 
und recht erschüttert wirdk Das Abscheulichste, 
was an dem menschlichen Leibe statt finden 
kKnn, MÖrd hier öfEentlich zur Schau gestellt, und 



/ 
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ht ein kleines Kapital, am damit asu wuchern. 
Dies ist nicht nur für die Empfindung erschreck- 
lieh, es hat zugleich, auf den moralischen Karak« 
ter den nacbtheiligsten Eanfluls« Man gewöhnt 
sich zuletzt, bey dem höchsten menschlichen 
£Uende ohne Rührung vorüberzugehen, und mufil 
sich daran gewöhnen; denn es ist nicht möglich^ 
alle zu befriedigen. Igh habe oft imd viel g^e* 
ben, aber ich mülste ein sehr reicher Mann seyn, 
wenn ich allen, die mich ansprechen^ auch nur 
eine kleine Gabe reichen wollte. Ich muls mein 
Gefühl stählaoi, ich mufs oft mit verwundetem 
HecBen'bey dem Jammer meiner Nebenmenschen 
vorübexgehen« 

In Neapel isfc das Betteln nicht so häufig, 
alä in Rom, aber, es scheint mir, als verstünde 
man hier noch auf eÜD^' künstlichere Art zu bet- 
teln, als dort. Die Armen suchen nicht durch 
Worte allein das Mitlieid zu erregen; sondern 
auch durch Pantomime. Sie machen gleichsam 
fili.Tableau, um an unser Herz zu dringen. Hier 
trägt ein Vater an der nackten harigten Brust 
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ein kleines nacktes Kind> und fuhrt an der Hand 
ein halbnacktes ; dort sitzt rine blinde Frau am 
Wege^ mit gefaltenen Handen>tbid gen Himmel 
gerichtetem Antlitz; neben ihr liegt ein Gebet- 
buch, xuid aus ihrem Munde dringen Seufzer mit 
Bitten vermischt, unaufhörlich hervor. Dort 
steht ein göbücktör alter Mann; zu seiner Linken 
kniet ein weinendes Kind , und nut der Rechten 
bat er einen andern bittenden Knaben angefafst; 
hier sitzt eine betende Mutter, und vor ihr eine 
Gruppe von beinahe unmündigen Kindern, die 
ihre kleinen Hände nach d6r Gabe ausstrecken« 
Dort liegt auf einer Brücke ein beinahe nackter 

« 

Mensch, überall mit Schwären bedeckt, «nd bil- 
det einen vollkommnen Lazarus nach; hier lie- 
gen zwey Kinder an der feuchten £rde, imd wim- 
mern unaufhörlich,' so' diUs ihan von Schauder 
recht durchdrungen wird. 

Ich könnte viele Seiten voll schreiben, wenn 
ich alle Sceneh mahlen wollte , die hiev die Ar* 
muth täglich darbietet, dexm- dies sind nur einige 
Farthien ans dem grolsen Betdexgemählde , tUe 
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einzelnen Figuren darin sind unzählig; aber was 
in der Beschreibung ganz erträglich ist 9 und be-. 
sonders in der Mahlerei eine sehr gute Wirkung 
macht, ist in der Wirklichkeit etwas sehr Yer- 
bafstes und Unangenehmes, Man sieht hier kei- 
ne idealischen Figuren, keinen edlen hinreiüseh* 
den Ausdruck, sondern das menschliche Elend ia 
seiner ganzen Blölse schamlos aufgestellt* 

Nichts hat einen widrigem Eindruck auf 
mich gemacht, als diese gesuchte Art unser Mit- 
leiden zu erregen, und die gleichsam theatrali* 
sehen Künste, die man dazu anwendet. Alle 

* 

Theilnahme, die man bey dem Elende seiner Ne* 
benmenschen empfindet, wird allmählig dadurch 
verwischt, alles Vergnügen, das durch WohlthuÄ 
verursacht wird, geht verlohren, xmd ein sehr 
reiner und schöner Genuls wird uns entzogen. 
Es ist imglaublich, dals die Tolicey den unbe- 
schreiblichen Unfug dulden «kann, deü die Bet* 
telei .treibt, besonders da die reichsten Armenan- 
stalten und Hos]g^tä)er vorhanden sind. 
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TjS ist eine äufserft anfgenehme' Empfindung für 
mich, Tv^nn irgend ein stilles Leiden meiner Ne-> 
benmenschen mein Herz rührt, und ich dann den 
süfsen Trieb zu helfen befriedigen kann. Die 
italienischen Bettler haben diese sanfte Rührung 
noch nicht in mir hervorzubringen vermögt, aber 
ein anderes Wesen hat dies gethan, das zwar 
nicht bettelte, aber durch sein ganzes Aeulsere 
laut um Mitleid flehte. 

Ich ging vor einigen Tagen durch Toledo, 
Unter den mancherlei Scenen, . Muhe diese 
Hauptstrafs^ von Neapel darbietet , sah ich in 
einem Korbe eine grofse braune Hündin, an de* 
ren Brüsten sechs oder sieben Junge sogen* 
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Diese Hündin war das Bild des Elends, des Hun« 
gers und der höcLsten Magerkeit. Mitten uti^ 
ter dem unendlichen. . Ueberfluis^t . der , in. . dieser 
Stra£se;- befrrscht 9 war diesTfader durch Mangel 
bis auf den Tod abgezehrt. Demohngeachtet er- 
füllte es die mütterliöhen Pflichten mit grofser 
Sorgfalt, lecktefdie Jungen zärtlich, imd benj^üb- 
te sich, ihnen die ausgetrockneten Bnj[s£e so be^ 
quem als möglich darzueeichen. 

Neben* dem Korbe stand ein in lAu^pen ge^ 
kleidetes Frauenzimmer, wahrscheinlich,- tun die- 
se ganze Thierfamilie zum Verkauf auszubieten; 
denn in Neapel bietet man . an ö£Eentlichen Or«- 
ten tausend Dinge feil, voix denen man sich dies 
in andern Städten nicht einfallen lälst« 

AIb die hungrigen Jungen nichts mehr in 
den welken Brüsten fanden, stand das J^ammer- 

i 

bild von Mutter auf, tun etwas Nahrung in der 
Stralse zu suchen, stiels aber vorher die Kleine 
bequem auf einen Haufen zusammen. 

Ich wurde durch diesen Anblick äulserst 
gerührt > und wulste dennoch nicht, aiif, welche 
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Art ich dem armen Thier beysprlngen sollte. 
Geld konnte ich ihm nicht geben, und gab ich 
es dem Weibsbilde, so wufste ich immer nicht, 
ob es Theil daran nehmen würde. Aber wenn 
man gerne helfen will, so weils man bald die 
Mittel dazu zu finden. Ich ging zu dem ersten 
besten Tisch, wo man Brod feil bot, kau&e eins, 
tmd lockte meine hungrige Hiindin mit mir un- 
ter die Einfahrt in einen Fallast, wo ich sie nach 
Herzenslust futterte. Noch seh ich die Begierde, 
womit das arme Thier frais; denn da das Brod 
hier sehr theuer ist, und selber die geringe Glas- 
se von Menschen nur wenig davon geniefsen 
kann, so mogte es lange nicht mit dieser Nah* 
rung gesättigt seyn* 

Ich erinnere mich kaum, da(s mir ein Al- 
mosen so viel Vergnügen gemacht hätte, als die- 
se kleine Gabe. Wie gern vrürde ich sie viäe- 
derholen, wenn ich das arme Thier vriederfhiden 
könnte! Ich habe schon einigemal vergebens da- 
nach gesucht. 

Winua ich diese geringfügige Sache hier 
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erzähle? — Ich habe einfen sehr wichtigen 

« 

Grund dazu: um Mitleiden mit Thieren zu er* 

» 

wecken. Leider hat sich mir auf einer Reise 

durch so mancherlei Landflft überall die Bemer- 
kung aufgedrungen, dals die armen vemunftlo- 
8«n Geschöpfe au^ imserer Erde, die keinen Ver« 
theidiger haben, und .der Willkühr der Men- 
schen überlassen sind, nutzlosen und grausamen, 
Mifshandlnngen ausgesetzt werden. Jeder FüL- 
lende, d^r es weils, wie die unglücklichen Thie» 
re, die zur Arbeit öder zur Speise bestimmt sind^ 
oft von rohen Menschen gemartert werden, m^Is 
es wünschen, dafs sich endlich jemand der ar- 
men Unterdruckten annehmen, und die Pflichten 
gegen die Thierwelt einschärfen möge. 

Hier in Neapel sind es vorzüglich die un- 
glücklichen üiastthiere, die der Grausamkeit eines 
tyrannischen Beherrschers Preis gegeben sind; 
aber ich werde Gelegenheit finden, hievon an 
einem «iidem Orte zu reden. Hier will ich nur 
noch von e&nem Anblick reden, der auch zu ei- 
nem Almosen gleichsam erschüttert, aber auf 
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keine "yVeise eine angenehme Rührung verur- 
sacht; 

Ich ging kurz vor Weihnachten an einem 
Sonntage auf dem Molo lustwandeln. Ein schar» 
fer Nordwind Wies vom Lande her, und man 
fühlte sich auch in Winterkleidung nicht zu 
warm. Ich war in ein Gespräch vertieft, als ich 
plötzlich eine vor Frost heulende Stimme hörte, 
und dicht vor mir mitten auf dem Steinpflaster 
einen nackenden Menschen zusammengekrümmt 
lützen sah, der nur ehen so viel Lumpen hatte, 
um iseine Scham zu bedecken, und übrigens ganz 
blosv^ar. Bey dieser fürchterlichen Gestalt, di» 
überdies einen langen Bart hatte, gingen Tausen« 
de und aber Tausende vorüber, ohne weiter dar« 
auf zu achten. 

Ich erschrak heftig bey dem Anblick, denn 
ich hatte im Sommer noch keinen ,nack enden 
Mensbhen auf ö£Fentlicher Straise gesehen, imd 
weit weniger im Winter. Mit der -widrigsten 
Empfindung reichte ich ihm eine Gabe, und 
wandte mein Auge schnell von einem Wesen 
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weg, das tun des Geldes willen alles Gefühl von 
Scham erstickte) und sich einer empEndlichen 
Kälte vorsetzlich Preis gah. Denn, nachdem ich 
die italienische Bettelei kenne, ist es mir nicht 
glaublich, dals dieser Mensch nicht einige Rlelr 
4ung besitzen sollte, und blos eine Kolle In sei- 
ner nackenden Gestalt spielt. Wahrscheinlich 
duldet er den Sonntag hindurch Frost, um die. 
übrige Woche sich recht gut erwärmen zu kön« 
neu. 

Ich habe ihn nachher öfter in seiner Rolle 
gesehen, und werde vielleicht eine Probe ma* 
chen, ob sie freiwillig, oder wirklich aus Noth 
gedrungen übernommen wird. 

Man sieht indessen aus dieser Scene^. wie 
weit hier die Kunst des Betteins getrieben wird« 
Aber welcher Nachtheil entstej^t dadurch für die 
Menschheit! Wie muls jede sanfte Empfindung 
des Mitleids allmählich abgestumpft werden^ 
wenn man sich gewöhnt, bey einem solchen An- 
blick ohne Rührung vorüberzugehen! 
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Was man sieht, wenn man in Neapel 
am Ufer des Meers lustwandelt. 



JUer Molo in Neapel hat grolsen Ruf 9 und ist 
als ein Ort bekannt, von dem man die reizend- 
ste Aussicht genieist. Es kann seyn, dals dies 
ehemals so war, aber seitdem die Franzosen sich 
hier befanden, hat der Molo eine etwas andere 
Gestalt angenommen.. An der Spitze desselben 
sind nehmlich einige Mauern aufgeführt, um von 
dort aus den Golf mit Kanonen zu bestreichen, 
und diese Mauern bedecken den gröfsten Theil 
von der freien Aussicht. 

Es giebt jetzt Gegenden am Meer, wo sich 
diese weit schöner darbietet. Schon auf dein 
Molo piccolo, femer in der Gegend bey dem kö- 
niglichen Schlois, bey Fice Falcone, in der Villa, 
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und besonders bey FausiUppo ist man auf einem 
weit bessern Standpunkt. Das Nähere von allen 
diesen Oertem wird die Folge entwickeln. 

Neapel steht in dem Ruf, dals es nächst 
G>nstantinopel die schönste Lage in der Welt 
hat. Wer ist nicht neugierig zu wissen, wo- 
durch sie hervorgebracht wird, luid was man 
in dieser prachtvollen Stadt sieht? 

Man erblickt viel, wenn man sich in einer 
freien Gegend befindet, und die freien Gegenden 
in der Ebne sind nur am Meer. Die Hauptmas- 
sen, welche hier die grofse Scene bilden, sind 
prächtige Berge in der Nähe und in der Feme^ 
eine Felsen -Insel, das Meer, das sich zwischen 
der Insel imd den Vorgebirgen imabsehlich fort- 
wälzt, eine Menge von Seeschi£Fen, und die un- 
geheure Stadt, die sich gegen St. ETmo gleich- 
sam terrassenmälsig erhebt, und neben den Wer- 
ken des Schöpfers auch ein grolses Menschen- 
werk aufstellt. 

untersucht man diese Hauptmassen näher, 
so hat jede ihre eigene Merkwürdigkeit und 
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Scliönlieit. Unter den Bergen erbebt sieb der 
Yommero am nacbsten, und aus allen Tbeilen 
der Stardt erblickt man diese prächtige Höhe mit 
ihrer Festung, mit dem Karthäuser -Kloster, und 
einer Menge von Landhäusern, worunter der 
Pallast Belv-der^, und die Villa Patrici die rei- 
zendste Lage haben. Dieser Berg ist nicht nur 
der Stadt ^am nächsten, er trägt einen grolsen 
Tbeil derselben an seinem Abhänge, und zwi- 
schen Strafsen steigt man über die Hälfte zu 
demselben hihauf. 

Es ist vielleicht keine Stadt in der Welt, 
über die ein so schöner Berg hervorragt, luid 
sich dem Auge aus so vielen Standpunkten dar* 
beut. Selbst aus den 'engsten Straisen sieht man 
oft seinen Gipfel zwischen den Häusern hoch da» 
herschimmem. Das Fort St. Elmo ist seine Kro» 
ne, tmd das Kartbäuser» Kloster St. Martin legt 
sich, wie ein prächtiges Diadem, um seine Stir» 
ne herum. Von dem Flabs vor dem königlichen 
l'allast sieht man diese bekränzte Höhe, an deren 
Abhang ewig grüne Bäume prangen, in einer vor* 

eüglich 
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2üglich reizenden Gestalt; aber überall ist der 
Yommero sehön, und gleichsam die Kuppel von 
den prächtigen Gebäuden der Stadt. Er liegt 
gerade g^g«i Norden, und beschränkt von dieser 
Seite die Aussicht 

Gegen Westen erblickt man an der Grenz« 
der Stadt den schönen Pausilippo, der mit dem 
Yommero zusammenhängt, und nur durch seine 
Hichtung sich von ihm unterscheidet. Der Yom- 
mero nehmlich läuft von Morgen gegen Abend, 
der Fausilippo aber von Norden nach Süden. Bei« 
des ist im Grunde ein Bergrücken, der zwey Na- 
men hat. Bis an die letzte Spitze im Meer ist 
der Fausilippo am Fuls , an den Seiten, und oben 
mit Landhäusern bedeckt; er ist .gleichsam 
ein langes zerstreut liegendes Dorf von lauter 
Pallästen. Alle diese Falläste haben eine der 
herrlichsten Aussichten auf die Stadt , auf das 
Meer, auf die Gebirge, imd gewähren zugleich 
eine schöne Aussicht. So w^eidet ein Monarch 
sich an dem ringsiun jauchzenden Yolk tmd ist 
zugleich die Bewimderung des jauchzenden Yolks« 

I 
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Gegen Fausilippo über, aa-der andern Seite 
des Golfs erheben sich im Vordergründe die bei- 
den prachtvollen Berge : der. Vesuv und der Som- 
ma. Ich erinnere mich nicht, je Berge gesehen 
zu haben, die einen so erhabenen Eindruck 
machten. Wie ein grofses Brüderpaar strecken 
sie dicht neben einander ihre Gipfel gegen die 
Wolken empor, und liegen oft so heiter, so ma- 
jestätisch nahe da^ als wenn man sie «breichen 
könnte« 

Wer es nicht wüIste^ dafs der Vesuv ein 
feuerspeiender Berg ist, der würde es jetzt nicht 
bemerken können« Man entdeckt zwar den Kra- 
ter deutlich, aber da kein Feuer und auch nur 
Selten etwas Rauch aus demselben aufsteigt, so 
hält man ihn für eine gewöhnliche Vertiefung, 
und unterscheidet nicht, welcher von beiden Ber« 
gen der Vesuv ist« 

So ist ein Jachzorniger heiter, tmd sanft, 
und ruhig , bis sein Zorn gereizt? wird ; dann 
bricht seine wahre Gemüthsart mit schäumender 
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Wut hervor ) und et zertrüniinert alles rings um 
sich her. 

Der Fufs beider Berge^ der gleichsam ^eba^ 
det aus den Fluten heraufsteigt, ist mit unzähli- 
gen Landhäusern bedeckt ^ und zwischen diesen 
entdeckt man deutlich grölsere Massen von Ge- 
bänden« Man sieht die O erler St« Gi^ovanne a 
Teduccio, Portici^ Resina, Torre del Greco u* s. w., 
die alle zwischen dem Meer und dem Vesuv zu- 
sammengedrängt sind. Selbst die Wohnung des 
Einsiedlers entdeckt man ohngefehr an der Mit- 
te des Berges« 

Ich habe mich oft gev^oindert, warum die 
Menschen an einem so gefährlichen Ort wohnen^ 
wanun sie auf der Asche zertrumqierter Städte 
immer neue Städte erbauep) da ein so drohendem 
Gewitter über ihnen hängt« Jetzt wundere ich 
mich nicht mehr i ^ die Gegenden sind so reizend« 
dals sie die Gefahr aufwiegen; die £rde ist so 
fruchtbar, und lockt mit den herrlichsten Früch- 
ten so lieblich zu sich hin^ dafs alle Furcht da« 
durch verscheucht wird; der gegenwärtige Au« 
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genblick ist so schön, dafs man an den künftigen 
nicht denken kann. Und man wird ja durch 
nichts daran erinnert, der Yesuv liegt ja so ruhig 
da , als wenn er nie jemandem das Wasser ge- 
trübt hätte» 

Die Schlange/ die im Grase liegt, wird ver- 
gessen über die vielen Blumen, womit sie be- 
deckt ist; und ich glaube, sie muls vergessen 
werden. Ein Jahr in diesen glücklichen Gegen- 
den hat so vielen W^rth, als zwey Jahre in ei- 
nem andern Lande, der Genuls steht mit der Ge- 
fahr miterbrochen zu werden, in Yerhältnüs, und 
die Möglichkeit eines Ausbruchs vom Vesuv, der 
doch nur selten statt findet, darf das Andenken 
an eine Reihe von glücklichen Jahren nicht ver- 
drängen. Es hat Zeiträume von mehr als hun- 
dert Jahren gegeben, in denen der Vesuv ruhig 
blieb; sollen in dieser ganzen Zeit keine Men- 
schen an seinem wohlthätigen Busen ruhen, aus 
welchem Wein und Milch imd Oel in Strömen 
hervorquillt ? 

Nein, in der Nähe bekommen die Dinge 
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eine andere &estalt, und ich selber würde micli 
nicht besinnen, am Fufs des Vesuvs zu wohnen, 
wenn ich dort eine Besitzung hätte. Die Gefahr, 
in einer ungesunden Gegend zu leben, ist nnend^ 
lieh grölser, und auf dem Gipfel des drohenden 
Berges schwebt das Leben und das Glück der 
Meascheh in keiner so greisen Gefahr, als in den 
pontinischen Sümpfen, in den Bergwerken und 
in den. engen dunstigen Stuben der Nordländer. 

Der Vesuv streckt gegen Süden eine lange 
Zunge ins Meer hinein, und diese g^nze Zunge 
ist so bewohnt, als wenn es nur eine etwas weit* 
läufdg gebaute Stadt wäre. Auf ihr liegt auch 
Torre del Greco, und St. Annunciata* 

Hinter dem Somma imd dem Vesuv, die 
wie ein Paar Biesen au!P das Meer und auf Nea- 
pel hinabschauen, erstreckt sich eine lange Kette 
von Bergen, die bis ans Cap der Minerva fort^ 
laufen, und nach 'der Morgenseite den Golf ein- 
schlielsen. Der höchste Gipfel derselben ist der 
Monte Aureo oder Gauro, der wieder auf den 
Vesuv hinabschaut, und von dem man in seinei^ 
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Kraler hineinsieht. Der Gauro ist das groGfe 
Schneemagazin -von Neapel , wo man in tiefen 
Gruben d(is ganze Jahr hindurch diese Erquik- 
kung der Einwohner aufbewahrt. 

Der Fuls dieser Bergkette ist wieder mit 
Städten und Landhäusern bedeckt. Man unter- 
scheidet bey hellem Wetter Castel » Mare, Vi- 
co, Sorrento, Massa. Welch eine Menge Städte 
131 hier ^susammengedrängt! Und in ihrer Mitte 
das ungeheure Neapel, Wie fruchtbar mufs dio 
Erde seyn, um ^uf einem so kißinen Jlaum so 
viele Menschen zu ernähren} 

Die Insel Capri erhebt sich in noch gröfse* 
rer Entfernung ^ als die sorrentinischen ]Berge, 
Sie liegt zwischen den beiden Vorgebirgen Pau- 
siiippo und Cap der Minerva , und gleicht einem 
Ball, den sich diese beiden grofsen li'inde einanr 
der zuwerfen, Auf dem Lande gewährt ein em- 
porstrebender Felsen einea majestätischen An- 
blick, aber im Wasser noch weit mehr, HiciP 
hat er nichts um sich her , w^ ihn^ demütbigeB 
kann, 
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Wenn man sich also mit dem Gesicht ge» 
gen das Meer wendet, so hat man zur Rechten 
, FausilippOy zur Linken den Vesuv und das weit 
hervorspringende Capo di Minerva, vor sich die 
Insel Capri, und im Rücken die Stadt mit dem 
emporstrebenden St Elmo. Alles dies sieht man 
mit seinen Umgebungen, wenn die Luft rein und 
heiter ist; ist sie trübe, so sieht man von dem 
Entfernten nichts. Das Haupt des Vesuvs und 
des Somma hüllt $ich m Wolken , dais Capo di 
Minerva schwindet mit der Insel Capri in Nebel, 
und- man sieht höchstens 'Fausilippo und den 
Vommero. 

Wenn es heifist, dafs Neapel eine der 
schönsten Lagen in der Welt hat , so erweckt 
dies eine sehr grofse Vorstellung. Aber man 
glaube nicht, dafs man den Reiz dieser Lage 
gleich anfangs in vollen Zügen genieisea, dals 
man bey einer flüchtigen Durchreise gleich füh- 
\bn wird, es sey eine der schönsten Lagen. Dies 
muls man' erst allmählig fühlen lernen ; man muis 
hier seyn, man muls bey heiterm Himmel oft di« 
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grolsen Gegenstiiuie anschauen, und nach und 
nach mit diesem grofsen Gemähide der Natur he- 
kannt \rerden; man muls mit einem Freunde 
sich an den Schönheiten desselben weiden, und 
das Ergötzende daran aufisuchen, kurz, man miils 
erst die erhabenen Gegenstände studiren, ehe 
man den Umfang ihres Wwcths empfinden kann« 
Der erste Eindruck wird bey den meisten nur 
gana gewöhnlich seyn. 

Jedes grolse Gedicht hat seine tiefen und 
verborgenen Schönheiten, die man nicht mit der 
ersteh Uebersicht falst; jedes schöne Landschaft- 
gemählde hat seine verborgenen Reize im Gän- 
sen und in den einzehien Theilen, die der Ken- 
ner nur entdeckt. Die Natur aber ist der gröfs^ 
te Liandschaftmahler, und nicht jeder vermag 
den Schleier von ihren Schönheiten aufzuheben. 
Der Lazzaroni geht hier am Gestade des Meers, 
ohne nur daran zu denken, dals die Natur um 
ihn her schön ist. Es gehört Auge und Geist 
dazu» ma in Neapel Neapel zu finden. 
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Das Weihnachtsfest 

. oder 

Natale in Neapel« 



XJies schöne Fest, das uns in der kältesten, der 
trübsten und dunkelsten Jahrszeit gleichsam zum 
Liicht und zur Erheiterung gegeben ist, pflegt 
sich an allen Orten schon einige Zeit vorher an- 
zukündigen, und in Jung und Alt erwacht dann 
eine gewisse begeisternde Freude, die in der 
Rückerinnerung an vergangene Freuden, die 
eben wiederkehren . wollen , ihren Grund hat« 
Nichts kann der Entzückung gleichen , . die man 
in der Kindlieit beym Herannahen dieses Festes . 
empfindet, wenn man gewohnt ist, die angeneh- 
men mysteriösen Geschenke an demselben zu er- 
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halten, und sie verliert sich auch das künftige 
Lohen hindurch nie ganz. Eltern und Erzieher 
sollten daher nie unterlassen, ihren Zöglingen 
dies Fest so freudig, als ihnen möglich ist, zu 
•machen. Sie pflanzen dadurch einen Baum, wel- 
cher das ganze Lehen hindurch seine jährliche 
Frucht trägt. Wer in der Jugend auf eine an- 
genehme Art Weihnachtsgeschenke empfing, hat 
in spätem Jahren einen Genufs mehr, und wenn 
man selber nicht mehr beschenkt wird, so sucht 
man wenigstens Andern diesen Genufs zu machen. 

In Neapel mufs diese Fieude noch lebhaf- 
ter seyn, denn die Zubereitungen zu diesem Fest, 
und die Feier desselben ist gröfser, als an andern 
Orten. Hier kündigt es sich auf zweierley Art 
an: auf eine geräuschvolle imd auf eine stille, 
bescheidene, 

Die geräuschvolle Art verbreitet sich über 
die ganze Stadt, Gleich mit dem Anfange der 
• Adventszeit hört man vpn allen Seiten ein ge- 
wisses Schiefsen, welches das Herannahen des 
grofsen Festes verkündigt, und von Menschen 
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aller Art verursacht wird. Kanonen haben die 
' Privatpersonen in Neapel nicht, so wenig wie 
an andern Orten; sie bedienen sich also der Ka- 
iionenschläcre, und der Schwärmer, um ihre Freu- 
de zu beweisen. Da- ihnen die metallenen Feuer- 
schlündo nicht zu Gebot stehen, so müssen die 
,' papiemen ihre Stelle vertreten , und auch diese 
machen Geräusch genug. Bis zu den fernsten 
Winkeln von Neapel dringt dies bewillkommen- 
de Knallen, unrd giefst die Erinnerung an das 
nahe Fest in die Herzen. 

So wie ein langersehntes Schiff, das end- 
lich mit günstigem Winde dahersegelt, vom Ufer 
mit Freudenschüssen begrüfst, wie ein geliebter 
Monarch, der nach langer Abwesenheit sich sei- 
ner Residenz nahet, von donnerndem Geschüte 
empfangen wird, so bewillkommet man hier durch 
lautes festliches Getpse die hohe Weihnachts« 
feier. 

In allen Strafsen, von allen Dächern und 
Balconen erjschallt dies religiöse und zugleich 
freudige Geräusch» Der ärjgaste Lazzaro legt seine 
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wenigen übrigen Kreuzer za diesem Geschols an, 
ond der vornehmste Knabe sucht seine Liust dar- ^ 
in, es von seinem Balcon in die Strafse hinunter- 
zuwerfen. 

Dies dauert die ganze Adventszeit hindurch^ 
und erreicht am heiligen Abend 9 und die darauf 
folgende \Nacht gleichsam seinen Gipfel. In die- 
sem Zeitpunkt ist es, als wenn man Victoria 
schösse, dafs der längsterwartete Gast nun da ist 
Es wurde*^ vielleicht keine Secunde. die ganz« 
Nacht hindurch vergehen, worin man nicht einen 
oder mehrere Schüsse hörte, wenn das Che auch 
nur über die Hälfte der Stadt reichte. Es scheint 
dann, als wenn in Neapel eine Schlacht geliefert 
würde, worin das kleine Gewehrfeuer unaufhör« 
lieh fortdauerte. 

Am folgenden Murgen aber, wenn man 
nichts mehr hört» sieht man, was geschehen ist^ 
Fine dicke Wolke schwebt über Neapel, wie 
über London, und wenn man ins Freie hinaus- 
tritt, merkt man einen starken Fulverdampf , der 
si^ bey stillem Wetter nur allmählich verlierti 
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Ich sollte glauben , man müXste , in Somma- und 
rortici, wenn der Wind danach steht, riechen, 
dafs es Weihnachten ist. 

Dies ist die geräuschvolle Art, wodurch 
sich dies Fest hier ankündigt; sodann giebt es 
noch eine stille, die mit der in andern Städten 
mehr Aehnlichkeit hat. Was es Reizendes und 
Schönes giebt , wird in Laden , auf Tischen , in 
Buden, unter freiem Himmel feilgeboten. Eine 
zahllose Menge von Christuskindem, von Engeln, 
von Hirten, von hundert andern ländlichen Figu- 
ren bevölkern diesen Laden, in jenem weiden 
Kühe, Esel, Lämmer, Schafe, ja, man will sogar 
schon Schweine unter diesen Weihnachtsfiguren 
gefunden haben. Hier sieht man^ eine Felsen« 
grotte, worin Maria und Joseph in häuslicher 
Stille über die noch leere Krippe des Christus- 
kindes sich hinneigen , dort eine andere , worin 
eine Menge Thiere in gewölbten Gängen auf- 
imd absteigen. Hier wird Moos, Pinienzweige, 
Stangen, Felsenstücke, xind allerhand Laubwerk 
verkauft, dort trägt man,, statt der Tannenbäiune 
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in Deutschland) Aufsätze, dick mit Weintrauben, 
Apfelsinen, Melonen u. s. w. behängen» 

Alles dies ist zum Schmuck der sogenann« 
ten Krippen bestimmt. Was zum Schmuck der 
Tafel oder zu Näschereien bestimmt ist, nimmt 
"wieder eine andere Gestalt an. In allen gro£sen 
Strafsen, besonders in Toledo, sind eipe Menge 
Buden auf die künstlichste Art ausgeschmückt. 
Die Pfosten derselben bestehen entweder aus 
Lorbeerbäumen, we man in Deutschland die 
Maien zu Pfingsten au&ustellen pflegt, oder sie 
sind ringsum mit Myrthen umwunden. Zwischen 
denselben hängen Guirlanden auch von grünen 
Zweigen, die mit allerhand Bändern ausge- 
schmückt sind. 

In den. Buden selber ist eine ungeheure 
Menge von Feigen, Rosinen, Nüssen, Kastanien, 
Citronen, Pommeranzen, Melonen, getrocknetem 
Obst u. s. w. Alles dies ist theils in Haufen 
oder Tonnen aufgethürmt, theils auf eine künst- 
liche Art zum Schmuck der Buden angebracht. 
Im Hintergrunde derselben sieht man zwei gros^ 
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sc Tafeln, die in eine Menge viereckigte Fächer 
abgetheilt sind. Jedes Fach ist wieder durch 
zwei Diagonallinien in Triangel eingetheilt , und 
diese sind symmetrisch mit Wahren ausgefüllt. 



liier ist ein solches Fach: 



In a a z. B. sind die schönfarbigen dunkeln Ro* 
sinen , in b b die weilslichten Feigen regelmälsig 
eingefugt. Da dies aulserdem alles mit Myr« 
thenzweigen, mit Goldschaum und Rändern aus- 
geziert ist, so giebt es, wenn auch keinen mah- 
lerischen, doch gewifs einen sehr geschmückten 
Anblick. Ueberflufs gefällt immer, er mag sich 
in einer Gestalt zeigen, in welcher er will. 

Ich erstaunte besonders über die auIkeror<* 
dentliche Menge Melonen, die man feilbot. Sie 
fiind in einem Kreuzband von Binsen aufgehan- 
gen, 4md überall angebracht, wo man nur ein 
Plätzchen findet. Ich habe viele Tausende da- 
von kurz vor Weihnachten gesehen« Die Buden 
sind gleichsam Bäume, welche Melonen tragen. 
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Auch alles übrige sucht man ziun Verkauf 
frst zu schmücken, und das Leblose legt ein 
Kleid zur Verschönerung an. Das roth- und 
\reirsschimmernde Fleisch des kraftvollen Stiers 
ist mit Goldschaum erhöht, und imi den schwärz 
li|chen Schinken aus Calabrien winden sich grü- 
ne Zweige. Vor dem tmgeheuren sorrentinischen 
Kalbe brennt hier eine Schale voll hellen Feuers, 
gleich einem Opferfeuer, imd dort hängen hun- 
dert Lämmer in künstlichen Reihen zwbchen 
grünem Laube^ 

Aber vorzüglich muls das Wasser seine 
Schätze zu dem heiligen Abend hergeben. Apu- 
lien sendet Aale, Taranto Austern, und aus den 
Tiefen des Golfs von Neapel steigen alle Seeim- 
^eheuer herauf, um in der Mittemacht auf den, 
Tischen der Grofsen zu prangen. 

Was übrigens an Zuckerwerk, an Zeugen, 
an Fabrikwaaren, an Kunstsachen und an tau- 
send andern Dingen feilgeboten wird, das ver- 
mögte ich nicht zu nenneo^ 

V91X 



— H5 -r 

Kon 9 mihi si linguae centiia lint, oraqu« ccntiia 
Ferrea vox. 

Das heilst hier mit aüdem Worteii: Das 
vermögte ich nicht , wenn ich die Beredsamkeit 
eines florentinischen Improyisatore, oder noch 
höher hinauf) die Zunge eines neapolitanischen 
Zahnarztes hätte. Wer einen Begriff davon h'a- 
ben will) muls Toledo und die daran stolsenden 
Straüsen vor Weihnachten durchwandern« 

Toledo imd die daran stofsenden Strafsefl) 
sage ich? Ich muls hinzufügen, dals dies nur 
tiöchstens ein Drittel von der ungeheuren Stadt 
ist. In den eigentlichen Abgrund derselben bin 
ich noch gar nicht hineingekommen, selbst noch 
nicht zu dem grolsen Platz al Mercato. Wer 
weils, wie sich dort Weihnachten ankimdigt! 

Den Tag vor diesem Fest hat man einen 
Fasttag, und auch die Nacht darajuf ifst man 
kein Fleisch; aber demohngeachtet mögte ich 
dies kein Fasten nennen. Denn was die^ Erde 
tmd das Meer übrigens an Schätzen besitzt, das 
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müssen beide zu dem Tisch der Neapolitaner 
hergeben. 

Aber ehe das Schmausen beginnt, geht^noch 
«ine feierliche und wichtige Ceremonie vorher. 
Wenn nehmlich alle Vorbereitimgen zu dem Fest 
gemacht sind, wenn die Krippe mit ihrem gan- 
zen Schmuck erbauet ist, und die beiden Ehe- 
gatten Maria und Joseph, sammt allen ihren Um* 
gebungen, in der Felsenkluft vertraulich da ste- 
hen, dann erwartet man den Zeitpunkt, in wel- 
chem man glaubt, dafs Christus gebohren ward. 
Sobald er eintritt, werden die Lichter angezün- 
det, ein friester tfägt feierlich in Begleitiuig der 
Familie des Hauses ein Christtiskind, -yxoi legt 
es in die noch leere Krippe, in welche Maria 
mütterlich hinabschaut. Nun ist das Kind ge- 
bohren, der Priester Jiest eine Messe, und so- 
dann beginnt die nächtliche TafeL 

In Häusern , worin kein Priester zugegen 
ist, verrichtet dei^ Hausvate» die Ceremonie mit 
dem Christurkinde. 

Noch lange nach Weihnachten sieht man 
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hie und da die £j:ip|>en, in deü Behältnissen des 
untern Stockwerks, Worin die Leute von der 
geringern Classe wphneü, aufgebaufc, ü&d sie ge- 
währen keinen tinängenehmeti Aohlicki* Sie stel- 
len gewöhnlich Felsetigrotten, statt des StaÜeSi 
vor, weil hier die Hirten sich in Grotten sdmmt 
ihrem Vieh aufhalten; inatt gläuht^ dafs ed in 
einem Clima, wie hey Bethlehem» eben SO war. 
Der Felsen ist o£t so hoch, wie das ganze 
2^immet'5 und in den Bäumen» welche aus dem« 
selben hetvotwachsen » ächwebeü überall Engel, 
wahrscheinlich» um die Menge der himmlischen 
Heerschaareii vorzustellen« Es sind mehrere Orot- 
ten in dem Felseü, schön mit Moos und Lauh> 
werk ausgeschmückt» und in der Hauptgrotte er- 
blickt man immer die beiden £ltem Christi mit 
dem ueugebohmen Kinde« Die Bigöttetie läfst 
noch lange nach Weihnachten am hellen Tage 
eine Lampe vot diesem fraesepio brennen» und 
für eine fromme Einbildungskraft hat die Sache' 
wirklich viel Anziehendes« 

Chmald verwandtea gtois« Hauset vi«l« 
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täiisend Dtdmten zu Erbauung einer solchen 
Krippe , und man legte sie gewöhnlich auf dem 
Astrico al Cielo an. Alles, was die Natur schö- 
nes hat, war hier im Kleinen nachgebildet, und 
selbst die wirkliche Natur nahm man oft zur 
Vermehrung des Effects zu Hülfe, indem man die 
Felsengrotten so erbaute, dais man die Spitze des 
Vesuvs im Fempunkt hatte. Jetzt findet auch 
dieser imschuldige imd vielleicht lobenswerthe 
Autwand nicht mehr statt, imd die letzte Revo- 
lution in Neapel scheint dazu heygetragen zu 
haben, die letaten Spuren davon wegzuschwem- 
men« 



H9 



irta^' 



Erziehung 






JDie Emehupg in Neapel ist vortrefflich. Man 
kann es nicht glauben > mit welchem FleiTs die 
Pferde, die Esel 9 die Hupde u, s, Wt gebildet 
werden. 

Die Pferde stehen wie Lämmer^ lassen von 
dem Kutscher sich mit der Peitsche nach Gefal- 
len hauen, und rühren sich kaum. Sobald sie 
aber merken, dals sib laufen sollen, gehen sie in 
dem stärksten Trapp, worin nicht leicht ein deut- 
sches Pferd es mit ihnen aushalten würde, Sie 
drängen sidi mit Gewi^dheit durch die dicksten 
Menschenhaufen, und dafs bey dem äulserst 
schnellen Fahren in Neapel nicht tiäglicli eine 
Anzahl FuCsgänger gerädert werden 9 daran, glaube 
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ich, sind mehr ^ie Pferde, als die Menschen 
Schuld, 

iSie fressen ßus der ü^ni ihres Führerseine 
gelhe Rübe ui^d etwas tiupi|ienkraut mit grofser 
Begierde, sie ßt^igen Treppten, sie gleiten die 
Quadersteine an den beträghtUpben Anhöhen in 
den Strafseu hinupter, und Mamn^ern sich gleich- 
sam an, wenn sie dieselben hinaufsteigen sollen; 
sie lassen 3ich zu Abteurs ^uf dein Theater ge? 
brauchen 7 und nähren sich M^ie 3i^en, \n<« 
Kühe, wiq J^ämnierf 

Warlich man niuf^ eine ßehr gute Erzie? 
hung habei»! w^nn man ^U Fferd dies alles lei» 
sten 90II, 

Der Esel? W- Wer bftt gesagt, dafs ipv 
Esel ein verächtliches Thier sey? und wenn e^ 
Aesop ist, ßo hlit pr Unrecht« JÖer Elsel ist der 
Vater, die Mutter, der Bnidpr, der grölst^ Wohlw 
thätei: des ^rmen Italieners; er arbeitet für ihn, 
und verdient ihm das Brod, Eane ganze Familie 
lebt oft von ^inem kleine Stück Grde, und ei- 
nem kleinen £seL 
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Dies äulserst brauchbare Thier trägt und 
zieht die grölsten Lasten; es hat das ganze Ge* 
schirr eines Topfers auf dem Rücken, der zu 
Markt zieht, und thut keinen Fehltritt damit; 
es fuhrt Dünger in die Gärten, und Früchte aus 
denselben auf den Marktplatz; es läfst sich ohne 
Zaum und Gebifs lenken, blos durch einen klei^t 
nen Stab, und klettert die steilsten Anhöhen hin* 
auf; es steht auf den Ruf seines Treibers so- 
gleich ynbeweglich, und rührt sich nicht, so 
lange seine Geschäfte ihn aufhalten, sucht höch- 
stens ein \renig Nahnmg auf der Strafse ; er zieht 

« 

die gröfsten Quaderstücke zu den Gebäuden her- 
bey, imd erhält die Reinlichkeit auf den Stras* 
sen von Neapel, die sonst mit Unrath bedeckt 
seyn "würden. Ein armer Neapolitaner, der gar 
nichts zu verdienen weils, sucht einen Es^l zu 
bekommen; mit diesem durchzieht er die Stras- 
sen, ladet den Abgang und den Dünger, den er 
findet, auf denselben, und verkauft ihn an die 
Gärtner. Nun hat er einen Ernährer, einen Ver- 
sorger. 



/ 
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Ist es möglich, dals man ein solches Thier 
verächtlich nennt? Wer hat nur gesagt, dafs es 
kein schönes Thier sey? Der rcgelmälsige Bau 
seines Körpers, die Bescheidenheit ^ die in den 
Ohren und dem Blick liegt, die auTserst zarten 
Füfse, die dennoch so viel trageh können, alles 
dies- macht den Esel zu einem vorzüglichen G&- 
schöpf. Hat denn noch niemand die Apologie 
des Esels geschrieben?' Ich verdenke es keinem, 
der unter allen Thieren den Esel sich zum Fa- 
voriten wählt/ 

Nicht minder gelehrig ist hier der Hund, 
besonders der Pudel. Er läuft vor seinem Herrn 
her, und trägt die Laterne, er holt Lebensmit^ 
tel in einem Tuche, und vertheidjgt sie mit der 
gröfsten Tapferkeit, er trägt Körbe, und holt 
den Stock seines Herrn ^ehne Furcht aus dem 
schäumenden Meer. 

Dieselbe Gelehrigkeit erstreckt sich bis auf 
die Ziegen, die Kühe, die Schweine, luid ich 
glaube, man kann im Ganzen behaupten, dals 
Tbiere hier einen hohem Grad von Culfcur an- 
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liehmen, als in kaltem Gegenden. Vielleicht 
rutkTt dies von der Menge Menschen hejr» mit 
der sie stets umgeben sind. 

Die Ziegen kennen die Stimme ihres Trei- 
bers genau, und rühren sich nicht, so lange eine 
von ihnen gemolken wird. Regnet es, so treten 
sie so lange unter ein Hausthor, oder in eine 
offene Thür, und kommen auf den Ruf des Herrn 
sogleich wieder hervor. Die Ziegen sind hier, 
nicht all^n possierlich, sie haben auch Erzie* 
huog und Erfahrung« 

Die Kühe geben ihnen an Folgsamkeit und 
Klugheit nichts nach. Unter dem dicksten Men«- 
schenhaufen werden sie nicht scheu, sie lassen 
sich vor jeder Thür für einige Gran Milch ab- 
melken, und gehen dann wie in ihrem Beruf 
weiter. 

Die Schweine endlich nähren sich friedlich 
auf den Stralsen, und verlieren sich nie von dem 
Hause, dem sie angehören. Diese Thiere haben 
hier auisejrdem eine sonderbare Eigenschaft; sie 
sipd am ganzen Leibe kahl, und haben eiuQ 
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schwarzgraue Farben so dals sie beinahe das An« 
sehen der amerikanischen Hunde bekommen. Ich 
erinnere mich nicht, je in Deutschland Schweine 
dieser Art gesehen zu haben. Uebrigens haben 
sie noch den Verstand, dals sie imglaublich fett 
werden« 

Was die Erziehung der Lazzari betrifft — 
Aber wo gerathe ich hin? Ich wollte hier nur 
von der Erziehung der Thiere reden, und kom« 
me auf einmal zu den Menschen. Das geht 
nicht. Die Erziehung der Menschen ist schwe- 
rer zu beobachten, und ich werde sie mir auf 
eine andere Zeit ersparen. 
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Am ersten Januar 1802*, 



MLs ist Netijahn In mehiem Yaterlande sind dif 
Gefilde mit Schnee bedeckt, die Flüsse und Seen 
haben einen Harnisch angezogen,, die Natur ist 
erstarrt , und die Menschen leben in eingeschlos- 
senen 2unmem ohnweit yon einem heifsen Steint. 
O wifs ganz anders ist>s hier, am Gestade 
des thyrrenischen Meers, wo die Sybilla von 
Cuma ihre Behausung hatte, wo die Trümmer 
Ton den Tempeln des Merkxir, des Apollo, der 
Diana, ynd des Serapis li^en^ wo die elisaisphen 
Felder verbreitet sind , iml} der Eingang asum 
Schattenreich sich öffnet! tii^ zieht die Erd« 
nic)it jeneß weite, weisse Gewand an, imd wenn 
sie sich dumH bekleidet) so w^^ft sie es in we«> 
nigen Stunde» wieder von sich| hier dient jene 



— 156 ^- 

erstarrende Decke der Flüsse nur zur Erquickang 
der Menseben, und der Schnee erheitert den 
Bück, von fernen Qebirgen berschiixunemd, ohne 
iaa Gefühl zu verletzen. 

Ja warlicb, es ist hier eine andre Welt, 
und jeder Blick, den man auf die Natur und die 
Menseben wirft, verkündigt was dies. Die Na- 
tinr kennt kein Erstarren, keinen Tod; sie ist 
gleichsam in einem ewigen Leben, in einer ewi- 
gen Tbätigkeit. Nicht die schöne Finie allein 
gewährt uns ihr Grün und ihre Frucht, auch 
der Citronenbaum und der Pommeranzenbaum 
iteht in seiner Fracht da, und mit jedem Tage 
wird die Citrone angenehmer, die Fommeranze 
s&fser; auch der Lorbeerbaum» der Oelbaiun, 
und die erpresse prangt mit dunkelm Laube. 

- In Deutschland beut sich nur der winter- 
liche K-obI dem Tisch dar, hier auch die liebli- 
che grüne Schotenerbse, die heilbringende gelbe 
Rübe, wie sie eben aus dem mütterlichen Boden 
kömmt i der erfrischende Salat in seineä mannig- 
&c|ieii Gattunge]:i| das reinliche lUdieschen, und 
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viele andere Ekdfmclitei die wie ein grolses Ge- 
mäHlde mit allen Nuancen von weils, grün^ roth 
und gelb> an den öffentlichen Flützen mahletisch 
zusammengeordnet sind, und schon den Blick er- 
götzen, ehe sie noch für den Geschmack bereitet 
werden,. 

Die Armen gehen in dieser Mitte des Win- 
ters barfuls, und die Reichen in leichter Klei« 
düng. Die Erwachsenen spielen auf öffentlichen 
l^latzen mit Kugeln imd ELarten, die Knaben mit 
Nüssen. Nichts kündigt den Winter mit seinem 
eisernen Zepter an, und ein geheiztes Zimmer 
ist hier ein Unding , wie in . kajlten Liändem ein 
Frühlingstag im Januar. 

Die Sonne ist hier das ganze Jahr Sonne, 
tmd der Schools der Erde das ganze Jahr hin- 
durch mütterlich. Nichts unterbricht sein ewi- 
ges Keimen, imd unaufhörlich sprofst Fülle aus 
ihm hervor. Die Felder sind mit Saaten, die uns 
nähren, bedeckt, imd der schöngrüneude Flachs; 
der ims kleidet, dringt' kraus und dicht aus dem 
Boden hervor. Heute wird das Haupt des schim- 
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mernden Blumenkohls ^ ^Her jetzt in seiner vollen 
Fracht istf heruntergehauen, morgen schon ver- 
traut man dem schnellumwühlten Schools der 
Erde zahllose andere Kinder an, die sie erziehen 
muls; und keine Mutter hat \e ihre Kinder un- 
ermüdeter gepflegt, als sie« 

\ O herrliches, o glückliches Land! Waren 
die Menschen gleich vollkommen mit dem Bo- 
den, der sie trägt, warlich man würde glauben, 
dad £den, das einst in Armenien lag, sey jetzt 
jBwischen den Fluten des adriatischen und mit- 
telländischen Meers zusammengedrängt. Aber -— 
doch, wie könnt^ ich Wageii, jetzt schon über die 
Menschen dieses Himmelstrichs zu urtheilen, da 
ich sie erst so v^enige WoCheü sah! 

Genüge die Erde ist hier himmlisch schön, 
Hkid die Sonne- so lieblich^ wie man sie 
sich am Morgen der Schöpfung denkt. 
Und wenn auch heute mit dem Anfange des 
Jährt diese Bimmelskönigm den Schleier nicht 
abwerfen will, wenn auch ein fast ununterbro- 
eheaet Hegen au5 den Wolken strömt ^ so weils 
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ich . doch) dals sie- in Kiorzem sich enthüllen, und 
vielleicht morgen schon helehende Wärme und 
Heiterkeit von neuem herunterstrahlen wird. 

.Aber obwohl saian hier mit Recht rufen 
kann,: Frost , wo ist dein Stachel, Winter, wo 
ist dein Sieg! so hat er doch einst schon seine 
Herrschaft mindestens ahnden lassen^ 

Als er im Jaht f^Qß Seinen furchtbaren Zep* 
.ter über ganz Europa au^treckte, und lange aus- 
gestreckt hielt, als im Norden Menschen imd 
Thiere zu Tausenden vor Frost umkamen, da 
hauchte er auch hieher^ und auf den Flügeln 
seines Hauchs flogen Schneeflocken mit dichtem 
Gewimmel über den hoben Vommero hernieder* 
Vierzehn Tage lang blieb dieser Fremdling, vier* 
zehn Tage lang schreckte er die Bewohner die^ 
ses milden Himmelstrichs ^ und wich keinen Gebe** 
ten, keinen Frocessionen ^ keinen Gelübden den 
Heiligen dargebracht. 

Der riesenformige Jupitet terttiinaliä am Bal- 
last dgis Königs schaute auf ein beschneites Feld 
hernieder, vimd an seinem Bart hing ein £iszap* 



« 
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fen; tun die Tempel der alten Götter thürmte 
sich Shnea ^auf , und die Gestade des Acheron 
lagen erstarrt da. Die Menschen waren erstaunt, 
und die Vögel , ungewohnt des Schneegewim- 
mels in den Lüften, kamen in die Stadt, um 
Schutz imd Wärme zu suchen. Aber sie fielen 
ermattet nieder, und in allen Strafsen machte 
man Jagd auf die erstarrten Thierchen. 

So rettet sich der fliegende Fisch aus dem 
Meer vor dem Rachen seiner Verfolger; /' aber 
kaiun ist er ihnen entgangen, so verschlingt ihn 
ein Raubvogel in der Luft. 

Selten indessen verbreitet der Winter seine 
Schrecken über diese reizenden Gegenden, so sel- 
ten, wie der Vesuv seine Feuerströme ergielst; 
Gegtündeter ist die Furcht, dals Apoll mit sei- 
nem Sonnenwagen sich zu sehr der Erde nähern 
möge« 

Ehe ich diesen Abschnitt schlielse, kann ich 
mich nicht enthalten, noch einige Worte aus 
meinem Herzen zu reden« Es ist heute Neujahr. 
In meinem Vaterlande strömt alles von Wün- 

sehen 
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«eben über; die Kanzeki^ die Yoxsäle^ die Zim- 
mer, die öffentlichen Plätze sind damit angefüllt. 
Auch ich muls meinem Gefühl Luft machen, 
imd meinen entfernten vaterländischen Genossen^ 
Glück zum neuen Jahr wünschen. 

In Deuts<^land sind Millionen edle Men« 
sehen, die es verdient hätten, in einem so reizei^« 
den Himmelsstriche zu leben > ab Welschland 
ist, sind viele Tausende, die es bedürften^ o vne 
gern möchte ich ihnen dies virünschen! Aber die 
Yölkerwdndenmgen finden bey gebildeten Natio» 
Ben nicht statt, luid nur einzelne von ihnen vi^er«* 
de ich unter diesem Himmel erblicken. Ich vrill 
ihnen etvras anders wünschen, das unter jedem 
Himmel gedeihet, und das ich für das gröiste 
Glück des Lebens halte. 

Das beginnende Jahr schenke allen edlen 
Deutschen Gesimdheit, diese Tochter des Him« 
mels, die jedem,, zu dem sie herabsteigt, Heil 
bringt; es gebe ihnen wahre, herzliche Freimde, 
mit denen sie die Freuden des Lebens zvriefach 
empfinden i es sende ihnen endlich ein sorgen^ 

L 



\ 
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freieS) von bäuslichem Kummer entferntes Leben, 
und tiefen Frieden im Staat! 

Unter diesen herzlichen Wünschen, die ich 
lüit erhöhtem Gefühl für die Freunde meines I^e* 
bens zum Himmel schicke, will ich mich heute 
Tön der Unterhaltung mit meinem theuren Ya- 
terlande trennen; aber meine Gedanken sollen 
Tor andern Tagen lebhaft dahin gerichtet seyn* 



Nein, ich kann mich noch nicht von mei- 
nem Vaterlande ! trennen; ich habe noch vieles 
auf dem Herzen, das vorzüglich zum Glück der 
Menschen beiträgt, und dies muls ich herunter- 
teden« Ich wende mich zuerst mit meinen Wün- 
schen an die, welche .so unendlich viel zum 
Glück des Menschengeschlechts, besonders des 
künftigen, beitragen können: an die Erzieher der 
Jugend« Wenn es besser auf der Erde werden 
soll, so muls es hier beginnen. O mögten die 
Erzieher, mögten die Lehrer der Religion, die 
das Herz der Kinder in einem so wichtigen Zeit- 
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^nkt in Händen haben, dies nie aus dem Blick 

« 

verlieren 1 mögten sie nur das eiqe groise Tage* 
werk vollbringen: ihren Zöglingen wahre Reli^ 
gion einzuflölsen« 

Aber was ist wahre Religion? O, sie lälst 
mit wenigen Worten sich nennen t Liebe für die 
Menschheit 9 ein mitleidiges Herz gegen jedes le* 
bende Wesen, gegen Menschen und Thiere, und 
hoher Abscheu, irgend einem fühlenden Geschöpf 
das mindeste Leid zuzufügen $ dies sind Wünschey 
die nie oft genug wiederholt werden können, 
und wenn das Herz des Kindes darnach gebil« 
det, wenn ihm dies so heilig gemacht wird, wie 
Messe) Fredigt ^ Abendmahl, dann ist ein gro(ser 
Schritt zum Heil der Menschheit gethan. 

Auch für die 5 deren Geist mit Staatsverän« 
derungen sich beschäftigt, deren Herz mit den 
gro&en Geschichte der letzten zwölf Jahre er- 
füllt ist, trage ich einen Wunsch in mir, den 

mir der Anblick so mancherley Länder einge* 

» 
üöbt hat: mQgteyti die ein einziges Wort ihrer 
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Sprache in ein andres verwandeln, mögten sie, 
statt Freiheit, Glück setzen! 

Ein Volk kann frei seyn , und höchst elend 
dabei: in blutige Zwietracht verwickelt, ganze 
Familien, ganze Corporatiönen gegen einander 
empört, Unruhe in den Herzen der einzelnen 
Menschen,' Mangel, alles dies kann im Gefolge 
der Freiheit dahertreten, und warHdx so geschah 
es bis izt« ^ 

Ich habe die cisalpinische Republik gese* 
ben, wo die Freiheitsbäume noch prangen, ich 
habe Rom imd Neapel gesehen, wo sie umge- 
hauen sind, und die Augen wurden mir aufge* 
than. Man lese nicht, man komme, und schaue; 
man bewundere nicht die schönen Gnmdsätze, 
wodurch Freiheit von Südwest her gepredigt 
wirdj auf dem Papier; man prüfe mit eigenem 
Blick., wie sie angewandt wurden , imd dem 
grölsten Freiheitsprediger werden die Augen auf- 
gethan werden« 

Ich kann hier nur vrenige Worte sagen: 
die ft:eie cisidpinische Republik hat dreimal mehr 



fräimösiscbe IVttppeii in ihrem Gebiet, ab vater- 
ländische, und bezahlt jährlich sechs Millionen 
Tfaaler Tnbut an Frankreich — •* eine Republik, 
worin keine Münze geschlagen wird. — Florenz 
jammert laut über den tausendfachen Verlust, 
den es duldete. Rom ist ärmer wie je, es muis 
«ein Brod mit dem wenigen > übriggebliebenen 
Geld.e beinahe aufwiegen, und hunderte von 
•Staatsbeamten sind unglücklich ' geworden. Neil* 
pel ist gleichsam noch in sich zurückgeschreckt 
von der zwiefachen Umwälzung, die es erfuhr, 
die Herzen bluten noch über die Schlachtopfer^ 
die hingeopfert wurden, der Geist erbebt noch 
vor den Greueln, die geschahen« 

Sind dies die Früchte, die von den Freiheits- 
bäumen heruntersinken? O warlich, es ist eine 
neue Frucht des Erkenntnisses Gutes und Böses! 
Man frage die Nationen, die dav6n gekostet ha« 
ben. 

Buonapart«:!, diesem bewundeifen Idol Eu- 
ropens, fehlt zum greisen Mann etwas Groüses: 
er ist kein Weltbürger. Seine Grö&e mnfa&t 
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nur das Heil Fr«nkreioh9, f^ dfl[3 Hteil andrer 
Nationen scheint: sein* Her? nicht zu schlagen. 
Und die Deutschen, die Bewohuer Welschlaüds 
sind dpcb ai^ch seine Bmder, 

^nea, einen zu beifeiolieixi» 
^ ^Ufs. diQ idiöae Götterwclt vergehn» 

Firänkretch ist ein Colofs^ der mit 'einem 
FuTs jiu£ den leeren Schatzkammern der Fürsten 
jEaitopens, mit dem andern auf den Gebeinen von 

: einer. Million Erschlagenen steht; und noch ist 
die groise Frage; wird dieser Coloüs fest stehen, 
wenn leinst seine StiJttze fiuouaparte hinwegtritt? 

. Wird er nicht von neuem zusammenstürzen, und 
vielleicht alle den hoben Schmuck zertrümmern, 
Womit er sich aus Süden und Norden beklei- 
dete? Wem bebt nicht das Her» bei diesem Ge- 
danken? 

Per dort oben wei&r däSs mir das Herz 
warm für das Heil der Menschheit schlägt, und 

-die Freiheif würde mein Götze seyn, wenn sie 
*.es bevrtrkte; . aber nach dem, was ich sah, was 

■ 

.iek remälun) wäsich/eui^cfossibbeii vermogte, 
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hat die Freiheit in der Gestalt, worin sie sich 
zeigte , grolses V^derhen über die Völker ge- 
bracht. Sie ist eine Wissenschaft, fiir jeden Ein- 
zelnen sehr schwer zsu lernep; wie soll ein gan* 
zes Volk sie auf einmal begreifen, ohne in die 
-•chrecklidisten Irrwege zu gerathen? 

Darum noch einmal den herzlichen Wunsch 
beim Beginn dieses Jahrs, dals alle Theihiehmer 
San iStäatssachen in meinem Vaterlande, \alle Den- 
kende darüber, das unbestimmte Wort Freiheit 
dahinten lassen, imd nur an das Gluck der Men- 
schen denken mögen. Dies kann in einer Re- 
publik, in einer Monarchie und einer Oligarchie 
aufblühen; aber das Scbrecklichste für einen 
Staat ist , wenn der groüse Volkshaufe den Zep* 
ter ergreift. Dies ist der w^ütendste, der grau- 
samste, der ungerechteste Richter, der herrschen 
kann; gegen diesen verschw^inden alle einzelne 
Tyrannen, die je auf Erden waren. 

Noch ein Wunsch schwebt vor meiner See- 
le, der mein ganzes Innere mit Wohlgefallen 
überströmt: mögten doch alle Gewalthaber in 
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meinem Vateriande -allmählich den Stab Weho 
bei Beherrschung ihrer Untergebenen zurückle^ 
gen, und den Stab Sanft ergreifen, um die Men- 
schen dadurch aus Züchtungen zu gutgearteten 
Kit f&m zu bilden. 

Mit diesem weitgreifenden und grofsea 
\/Vunsch Mall ich mem .'heutiges Tagewerk, das 
ich für mein Vaterland übernahm, schlielsea^ 
und es ist e!in sölser Gedanke für mich, da& Q9. 
nach einten 'Monaten vielleicht Viele lesen, und 
in meine Empfindungen einstimmen werden. 
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Seltsame Gebräuche in Neapel. 



£ine Stadt, die so weit von Deutschland ent- 
fernt, deren Himmel, deren Erde, deren Nahrung 
so verschieden von dem dortigen ist, deren Be- 
wohner eine so fremdartige Sprache, einen so 
ganz andern Ursprung hahen, die üherdies ati 

r 

einem Meer liegt, aus welchem alle Nationen 
der Erde in dieselbe zusammenströmen, eine sol- 
che Stadt muTs nothwendig in vielen Dingen von 
den Städten Deutschlands sich unterscheiden. 

Hier ist einiges von dem, was ich bis jetzt 
in dieser Art zu beobachten Gelegenheit hatte« 



Die erste Wohnung, .die loh in Neapel be- 
zog, bestand in einem Zimmer, eine Treppe hoch, 
neben welchem eine kleine Küche war. In die^ 
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ser bemerkte ich an. der Wand einen grolsen 
Deckel, wie über einem eingemauerten Kessel* 
Ich hielt es für einen Ausgufs, und untersuchte 
die Sache nicht genauer; aber am andern Mor- 
gen kam der Aufwärter des Hauses , um Wasser 
aus meiner Küche zu holen, und nun sah ich mit 
VerwunderuDg , dals der Deckel über einem tie- 
fen Brunnen angebracht w^ar. Indem ich noch ^ 
gleichsam belroffen da stand, ein solches Verliels 
in meiner Küche zu finden, ward ein Eimer aus 
dem höchsten Stockwerk, vier Treppen hoch, 
herunter gelassen , um ebenfalls Wasser in die- 
sem Brunnen zu schöpfen. Ich bemerkte mit Er- 
staunen, dafs der Canal des Brunnens mit dem 
ganzen Hause in Verbindung stand, und dals 
man in der höchsten Küche desselben Wasser 
achtzig bis hundert FuTs hoch hinaufziehen konn- 
te« Seit der Zeit habe ich gefunden, dals fast 
in jedem Hause und in jedem Stockwerk ein 
Brunnen ist. Dies ist .tmstireitig tehr bequem, 
aber man findet hie und da- in den Küchen noch 
eine andere Bequemlichkeit, die ich nicht nen- 



aen kann, wid die am. w^aigsten kider Kücho 
9eyn $o}lta._ Dies. fot etwas c^ bequem. Dei; 
Brunnen war die Grenze; hier hätte es aufhören 
müssen. ^ 



I • • 1 •.• »f •" 



Die Menschen • fuhren ein anderes Ij€l>e]a 
in Neapel, aber nicht minder die Thiere, und 
besonders .die Pferde. Ich hatte meine Pferde 
aus Deutschland mitgehratcbt, jind suchte ein^Q 
Staliiur sie. Ich fand ihn> »aber nicht, wie ich 
geglaubt hatte, über der Erde, sondern unter der 
Erde, und recht tief unter der Erde. Sie mufs- 
ten viele Stuffen, mindestens ein beträchtUchea 
Stockwerk hinabsteigen, und kamen dann in: .eig- 
nen geräumigen Keller, vw^oriii wieder alle Se^ 
quemlichkett, selbst ein Brunsen, ]a sogar ein 
Camin ziun Kobhen ftü: die Kutscher, wat, liäd 
nur eine eineige fehlte, n^Jimlt^b das licht, lieh 
sah noch zVrei andere Pferde in diesem KeUer^ 
und man sagte mir, dal^ im Ganzen alle Pferde 
in Neaj^ei.eiiie solche Behaüsimg hätten. ;D#r 
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Dünger wird in einen Wiäkel geworfen, und so- 
dann an Landleute vefrkauft, die ihn auf Eseln 
herausfuhren. 

Da meine Pferde an eine unterirdische Stal- 
lung nicht gewöhnt waren, so mulsten ihnen an- 
fangs immer die Augen verbunden werden, ehe 
aie sich zu diesem - Treppensteigen bequiemten. 
Die Stufen sind drei Fufs breit, aber ziemlich 
lioch, so dafs für ein ungeübtes Pferd immer ei- 
nige Gefahr übrig bleibt. 

Die Nahrung der Pferde ist nicht weniger 
seltsam, als ihr Stall. Sie bekommen zwar auch 
Haber, aber aufserdem noch folgende Sachen: 
ungeschnittenes Weizenstroh, Quecken, Cichorien, 
Salat, gelbe Rüben, imd viele andere Kräuter, 
die sich niemand in Deutschland einfallen läfst, 
als Pferdefutter zu gebrauchen. Dies klingt auf- 
fallend, aber, es ist, buchstäblich wahr. Auch 
meine Pferde habeft' Weizenstroh, Salat, Blätter 
vom Blumenkohl u. s. w. fressen müssen. 
äL ' Die Quecken werden gebundweise und auch 
nach dem Gewicht verkauft Wenn ich mich 
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noch recht besinne ^ so kostet ein Cantar, oder 
ohngefehr 250 Pfund nach unserm Gewicht 1 Thlr* 
12 Ggr. 

Ich erinnere mich in einer deutschen öko« 
nomischen Schrift die Frage gefunden zu habetis 
Warum der liebe Gott wohl die Quecken erschaf- 
fen habe? Der Fragende mulste nicht wissen, 
dals sie in Deutschland, so wie überall, ofEci^ 
nell »nd; und hier in Neapel wurde er vollends 
sehisn, wozu sie gebraucht werden können. 

Man behauptet hier, dais die Pferde Stärke 
dadurch bekommen, und giebt sie ihnen statt des 
Habers; hinterher sodann^ Salat, und nur wenig 
Heu, das man hier für hitzig hält« So viel ich 
weiüs, verbrennt man in Deutschland die Quek* 
ken als imnütz auf dem Felde; aber wäre es 
nicht nützlicher, sie auch dort als Pferdefutter 
zu gebrauchen? Sie werden zuerst gewaschen, 
imdr dann nais den Pferden gegeben. Die mein!« 
gen wollten anfangs diese Nahrung nicht zu sich 
nehmen, aber in wenigen Tagen waren sie dar* 
an gewöhnt, und firalsen sie mit Begierde. 



— 174. — 

Die gelben Rüben giebt man den Pferden 
mit dem Kraute 9 und zwar, wie man behau ptett 
um sie dadurch zu reinigen, und gesund zu er- 
halten« Sie fressen sie sehr gerne ; aber das Fut- 
^r ist etwas kostbar. Die Rüben werden ge- 
bundweise verkauft, und zwei Gebund, worin 
im Ganzen ohngefehr fünfzehn Stück sind, ko- 
aixm zwei Gran (7» Pf.) 

Der Salat, der nicht der eigentliche Kopf- 
salat, sondern ein Stengelsalat mit langen Blät> 
tem ist , wird auch gebund weise verkauft , und 
swar kosten drei Gebund einen Gran beinahe 
4 PL). Das Gebund mag ohngefehr i| Pfund 
w^en. Dies ist die Hauptnahrung der Pferde« 
Die Cichorien giebt man ihnen vom Monat Mai 
lA den Sommer hindurch. 

Haber bekomxnen sie gewöhnlich nur in 
vornehmen Stallen, und nur zweimal des Tages, 
Mozgens imd Abends. Die Uebrigen erhalten 
mu dann Haber, wenn sie ausfahren sollen. 

l^SßXL sieht hieraus, dals die Pferde hier fast 
nadk Axt des Rindviehes gefüttert werden, und 



* 

diese Nahrungsart m^Is ihnen auf keine Weise 
schädlich seyn. 3ie sind zwar im Ganzen klein, 
haben aber einen sehr leichten und äulserst star* 
ken Trapp; auch scheinen sie sehr geschmeidig 
und g^chickt zum Abrichten zu seyn« 

^ast noch auffallender, als die Wohnung 
und Nahrung der Pferde, ist in manchen Stücken 
ihre ührige Behandlung« Wenn sie eben schweifs- 
triefend zu Hause kommen, so lälst man sie so- 
gleich nach Gefallen saufen; damit sie sich aber 
dadurch nicht zu schnell ahkühlen, macht maji 
gleich darauf Feuer von f Stroh unter ihnen an, 
und fährt ihnen mit hrennenden Büscheln über- 
all am Leibe herum. Die deutschen Pferde wür« 
den verzweifelte Sprünge machen, wenn sie sich 
auf diese Art mit Feuer lungeben sähen;, die 
neapolitanischen sind daran gewöhnt, imd zucken 
höchstens etwas mit der Haut, wenn es ihnen 
zu heils wird. 

Ich glaube nicht, dafa sich alles von die^ei; 
3ehandliu]gßart auf unsere Pferde anw^n^n Hes- 
se; ah^t ,'^f^%yi(ih wiirde es nicht unvortheühaft 
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seyn, in Absicht ihrer Nahrung die Neapolitaner 
hie und da nachzuahmen. In Deutschland ver« 
zehren die Pferde eine tmgeheure Menge Getrai- 
de, und alles, wodurch der Freis* dieses so un- 
entbehrlichen menschlichen Nahrungsmittels ver- 
mindert werden kann, muls dem Denkenden 
wichtig seyn. 



Die Milch ist theuer in Neapel; aber nir- 
gends kann man auch überzeugter seyn, dafs man 
sie unverfälscht erhält, als hier. Die Kühe nehm* 
lieh werden nicht im Stall gemolken, sondern 
in der Stadt herumgeführt, und vor jedem Hausei 
worin man Milch nimmt« melkt man ihnen so 
viel aus , als. begehrt wird. Auch läCst man sie 
an einem Platze stehen; die Käufer kommen, 

* 

und lassen sich einmelken. 

Eben so verfährt man mit den Ziegen, wo- 
von des Morgens und Abends eine Menge klei- 
ner Heerden durch die Stadt getrieben werden. 
iKeso Thiere sind sdum ao abgeIicIlt6t^ dals, 

\renn 
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wenn ein Käufer kömmt, und eine gemolken 
werden soll, die übrigen sogleich auf den Zuruf 
ihres Treibers still stehen. 

Dieser Gebrauch ist nicht übel> und würde 
besonders in Schlesien, wo das Landvolk eine 
80 gror3e Betrügerei mit der Milch treibt, von 
grofsem Nutzen seyn. Aber man würde zufrieden 
seyn müssen, wencc die deutschen Kühe sich an 
einem Ort Öffentlich melken lielsen ; unter so vie- 
len Absätzen würden sie schwerlich die Milch 
hergeben. Hier bedient man sich der Kälber bei 
schwer • melkenden Kühen, um sie zum Melken 
zu bringen. 

Die Milch wird nach Caraffen, halben und 
viertel Cara£Fen verkauft, und ist weit theurer, 
wie der Wein, besonders die Kuhmilch. Eine 
Caraffe, die etwas mehr wie ein Schlesisches 
Quart, und etwas weniger, wie eine Berlinische 
Maafsbouteille, also ohngefehr zehn gewöhnliche 
CafFeetassen enthält, gilt 4 Ggr. Die Ziegenmilch 
ist wohlfeiler, kostet aber doch 2 bis 3 Ggr.- 
Von dem gewöhnlichen Wein > hingegen ko^ttt' 

M 
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die Caraflfe nur i Ggr. und von dem sehr guten 
LAcrima obngefehr &i Ggr. 



In Neapel und auch im übrigen Italien be- 
dient jnan sich, statt der Stöpsel auf Weinfia- 
sehen, häufig des Gels. Dies wird oben auf den 
Wein in dem Halse dör Flasche gegossen , und 
dann setzt man sie ohne weitere Bedeckung, als 
höchstens mit einem Stöpsel von etwas Werg, 
hin, bis sie getrimken w^d. Ich glaube/, dafs 
man dadurch den gesuchten Endzweck s^hr gut 
erreicht; denn das Oel läfst gewifs noch w^eniger 
liuft durch, als ein Kork, Will man sich des 
Weins bedienen, so nimmt man das Oel mit et- 
WM Werg henmter. 



Die vornehmsten Personen wohnen in Nea- 
ifriL oft Bwei bis drei Treppen hoch , und selbst 
^twMJier angesehene Mann hat vier Treppeu zu 
Itei^ tiii. Man kann also errathen, dals die ho- 
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hen Wohimiigen vorzüglicli an den Miltelstancl 
und an die geringere Yolksklasse kommen. Die- 
se letzten wohnen entweder, gleich den Adlern^ 
in der Luft, oder sie haben ihr Nest, gleich den 
Grasemücken , an der Erde , in dunkeln imd 
feuchten Strafseu. Es giebt freilich noch ein an- 
deres Häuflein, das gar kein Nest hat; aber dies 
sind einige^ Liazzari, und von diesen rede ich hier 
nicht. 

Um sich das hohe Wohnen etwas zu er- 
leichtem, und die Communication, besonders mit 
dem Nachbar gegenüber zu befördern, hat man 
hier ein sehr einfaches Mittel erfunden. . Will 
man ihm nehmlich etwas zustellen, so wird es 
in einem Korbe heruntergelassen; der Nachbar 
läfst ebenfalb einen Korb herunter, und nun bit- 
ten sie einen Vorübergehendein , ,die Sache aus 
einem Korbe in den andern zu legen. Diese 
wissen schon , was die beiden Körbe sag^n woIf 
len, und thun es oft ungebeten. 

Statt der Menschen miissen also die iKörbe 
hier hinauf und hijaabsteigen. Oft ist auc)i 4^99 

M a 
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nitlit eininal nÖthig. In einigen Slrafsen liabe 
ich bemerkt, dafs ein Seil von einem Hause zum 
andern gezogen war, an ^velchcm ein bewegli- 
cber Korb hing. Dadurch wird die Communi- 
cation noch mehr erleichtert, und die Nachbarn, 
wenn gleich hoch in der Luft, sind dadurch 
wirklich so nahe bei einander, als sie zu seyn 
scheinen. 



In Italien winkt man jemandem nicht mit 
der Hand nach oben zu, sondern nach unten zu, 
so dafs es bejahe aussieht, als wollte man ihn 
sich entfernen heilsen. Anfangs ist dies auffal- 
lend, und ich bin wirklich oft im Begriü gewe- 
sen fortzug<^hen, anstatt mich zu nähern ; aber im 
Grunde ist dies Zeichen nicht unrichtig. Denn 
wenn man sith nähern soll, muis es init den 
Fülsen geschehen, und auf diese deutet man 
durch das Winken hin. 



Ich erinnere mich aus meinen Kinder jähren, 
vnB mein Lebret in d<^r Geographie mir sorgfäU 



— i8i 

tig einprägte , dafs die Butter in Spanien .ell/tn» 
weise verkauft würde, nelunlich in Gedärme von 
Schweinen gestopft. Dies wajr mir damaU sei» 
wunderbar und merkwürdig zu vernehmen. Hier 
sehe ich etwas ähnliches , ohne dals es mir im 
geringsten wunderbar erscheint; denn man sieht 
in einer so weiten Entfernung von seinem Lan- 
de so viele fremdartige Dinge, dafs eins das an* 
dre verdunkelt. 

Es giebt hier sehr viele schöne xaid. fett« 
Schweine ; aber das Fett von ihnen bewahrt man 
nicht in gläsernen oder thönemen Gefälsen auf, ^ 
sondern in Blasen. In jedem Mat^rialladen sah 
ich eine Menge solcher Blasen, hängen , ohne an- 
fangs zu vnsssn, was darin w,ar. Endlich sah 
ich in der StraTse Toledo auch einige Lazzari 
stehen, die mit dergleichen Blasen bändelten» 

r- 

und sie von einander geschnitten hatteii« 

Das Fett erhäU sich darin pekr gut, .und 
ist auf diese Art leicht fortzubringen. ; Auch er- 
hält man dadurch zugleich das Gefäüi mit, wor- 
in man es verbrauchen kann. 



t 
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In Italien, und besonders in Neapel , bat 
man die Ge\Vobnbeiti viele Dinge zu wiegen, 
die an andern Orten nicbt gewogen werden. Hier 
wiiegt man nicbt allein Fleiscb, Mebl, Zucker, 
Caffee^ sondern aucb Aepfel , Weintrauben, Kar- 
toffeln, Gebackenes, ia sogar Koblen, Holz^ Strob, 
Qüeckeü n, s* w. Dagegen mifst man die Ka-^ 
stanien. - 

Die kleinen Sacben, z. B. Rosinen , Feigen, 
Aepfel , Weintrauben werden nacb einem Ge- 
wicbt , das Rottolo beiist , und obngefebr 2| Ff. 
von unserm Gewicbt ausmacht, verkauft i die 
grolsen Sacben aber, als Holz, Strob, u. s. w. 
nacb Cantare^ wovon einer hundert Rottoli 
schwer isti 

' Meistens wiegt man die Sachen ai^f Schnell- 
wagen V" auf welchen man grofse Lasten mit ei- 
nem kleiAen' Gewicht wiegen kann. Aber die 
Lazzaii, die etwas zu verkaufen haben, beirügen 
gewöhnlich- mit diesen Wag^n, und man erhält 
selten das' wahre Gewicht. 



1 
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Am aisten Januar. 



^ach langem Unwetter, das Neapolitaner und 
Fremde beinahe zur Verzweiflung gebracht hat» 
ist heutQ wieder ein schöner Tag. Die Sonne 
scheint unbeschreiblich heiter, und eine sanfte 
Fruhlingsluft gielst sich durch die Adern. 

Um dies reizende Wetter in Gesellschaft 
au genieüsen , eilte ich zu einem Freunde , der an 
der Khiaja wohnt, und setzte mich auf seinem 
Balcon in die Sonne , um das Gewimmel unter 
mir auf der Strafse zu sehen. Was sah ich al- 
les! Warlich vieles war darunter ^ was man in 
deutschen Städten nie sieht, tmd deshalb erlaube 
ich mir, das Gewöhnliche und Ungewöhnliche 
zu erzählen. 
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Nicht veit von mir sals eine Frau fast mit- 
ten auf der Straüse, und wand Seide von einem 
Haspel. Um bei dieser Beschäftigung aber auch 
einen kleinen Genuls zu haben, liels sie sich auf 
neapolitanische Art manipuliren , das heilst^ eine 
andere stand neben ihr, und suchte etwas auf 
ihrem Kopfe , das ich nicht nennen will. Ob 
dies andern Leuten nicht auffiel? — Nichts 
weniger! Dies, ist hier etwas so gewöhnliches, 
dais man es in allen Thiiren> wo genüge Leute 
wohnen, sahen Jkann. Man muls gestehen, dals 
4ie Neapolitaner sehr reinliche Leute sind. — 

Dicht bei diesen beschäftigten Beiden safs 
eine andere Frau, und strickte ein Fischnetz, und 
obnweit von diesem standen wieder drei Weibs- 
l^ilder mit Rocken und Spindel in der Han^, und 
spannen fleiCsig. Denn in Neapel spinnt man im- 
mer stehend oder im Gehen. Der Rocken wird 
mit der linken Hand mnspannt, und die F-inger 
reichen dann so weit herum, dafs. sie noch den 
Faden können bilden helfen. . 

. '.9 

Damit auch die Scene etwas belebt wiirde. 
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zankte sich eine Frau heftig mit einem Maim, 
und schlug dahei ihren Sohn; aber die Vorbei- 
gehenden gaben so jivenig Acht darauf, wie auf 
jenes Manipuliren. 

Gegen mir über hing auf dem weiten Platz 
am Ufer des Meers eine imbeschreibliche Menge 
Wäsche; mitten darunter standen Waschweiber 
an steinernen Trögen, und schlugen die Wäs^i]|e 
unaufhörlich auf die Steine, um sie zu reinig^. 
Es mag auch meiner Wäsche nicht andere gehen. 

Weiter .herunter nach der Villa exercirte 
ein Bataillon vom Regiment Corpo Palatino, das 
die Wache immer am königlichen Schlofs hat* 
Dies Regiment, das schönste in Neapel, ist roth 
gekleidet, trägt dabei blaue ungarische Hosen 
und ungarische Stiefeln. Es gewährt in der Nähe 
vxid Ferne einen prächtigen Anblick , imd e^c« 
cirt beinahe so gut, als ein preulsisches Re^ 
ment, 

pie Wögen des Meers brausten schäumend 
an das Ufer, pbwohl der Wind vom Lande weh* 
te, und den sprutzenden Schaum zurückwarf» 
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Vom. Gestade glitten Schifferbark«n) und arbeite* 
tan lange in der Brandung , von der sie gewaltig 
asurückgeworfen wurden ; endlich, tanzten sie hin* 
über, ynd geseilten sich zu den andern Barken, 
die schon in dem weiten Golf umherschwammen, 
und die Bewohner der Tiefe für den morgenden 
Fasttag heraufholten. Ein Scniff lief aus dem 
Hafen und segelte langsam nach der Oeffinung 
des Golfs zwischen Fausilippo und Capri. 

Mit w^ifsen Häuptern ragten der Vesuv 
und Somma über Pizza Falcone hervor, und die 
Gebiigskette vom Cap Minervae war ebenfalls 
mit Schnee bedeckt. In silbernem Sonnenschein 
lag ^Fausilippo, und vor dem fernen Capri webte 
sich ein Flor von weilslichtem Duft. 

Die majestätische Scene in der Feme blieb, 
aber die wimmelnde Scene in der Nähe verän- 
derte sich mit jedem Augenblick. In den ein- 
spännigen Caleschen der Stadt- Vetturini^s liefen 
die kleinen neapolitanischen Pferde mit unglaub- 
lich schnellem Trabe vorbei; ein zweirädriger 
Holzwagen mit grolsen weifsen Ochsen bespannt. 
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kam von Fausilippo her , verfolgt von . eil^igen 
Knaben der Lazzari, welche vor aller Menschen 
Augen^ Holz von dem Wagen stahlen, und mit 
ihrer Beute triumphirend davon gingen. 

Dies scheint etwas ganz Kecipirtes in Nea^ 
pel zu seyn , und nicht .allein die kleinen , auch 
die grolsen Lazzari stehlen auf diese Art ohne 
Scham. Ich hahe gesehen, dals ein solcher Kerl' 
vor dem königlichen Pallast einem Bauer einGe- 
buud Holz- vom Wagen stahl , und ^^war unter 
den Augen von vielen hundeit Menschen. Der 
Bauer wurde es gewahr, und lief ihm nach^ 
muTste sich aber eine lange Zeit mit ihm zan* 
ken, ehe er sein Holz wiederbekam. Ich begrei« 
fe nicht, wie man dies rechtfertigen will. Selbst 
in Sparta ging es ja nicht so weit , und wer bei 
dem Diebstahl entdeckt ward, wurde mindestens 
bestraft; hier ist der Bestohlene froh, wenn er 
seine Sache vided erbekommt , und der Dieb geht 
voll Unwilieii fort, dals der Streich nicht gelang. 

Aber Zurück zu der Khiaja! Ein geschmück- 
tes Weib vom Lande ritt queer auf einem Esel 
in ruhiger Stellxmg ,«itzend nach Fausilippo , imd 
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der Mann trieb den Esel. Es war eine Flucht 
nach Aegypten. Auf einem alten Pferde kam ein 
Dominicanermönch auch in der Queere sitzend' 
geritten, und an der andern Seite des Pferdes 
hingen eine Menge Körbe mit Waaren, die er 
entweder erbettelt y oder für sein -Kloster einge- 
kauft hatte. Gleich darauf kam ein Lazzaro, der 
Stucke von zerschnittenen Melonen, das Stück 
um zwey Pfennige, feilbot, hinter ihm folgte ein 
Esel mit Aepfeln aus Genua, die ringsum mit 
Rosmarinstengeln besteckt waren., beladen, und 
hinter diesem wieder ein Knabe, der Stucke ge* 
zogenen Honigs um einen Pfennig ausrief. Die 
mülkigen Figuren, die vorbeiging^i , standen, sa- 
.Csen, .schrien, spielten, gaften, sind unzählig. 

Alles dies eilte in wenigen Minuten vor 
meinen Blicken vorüber, mindestens in so viel 
2«eit, als ma& es lesen kann. E9 ist nichts Gros- 
ses und Wichtiges, aber etwas Neapolitanisches, 
und wer diese Stadt kennt, wird hier ein kleines 
abgerissenes Stück aus dem grolsen Gemähide 
wiederfinden. 
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Preis einiger Lebensmittel i|i NeapeL 
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In den letzten zelm Jahren sind dte Preise d«f 
Lebensmittel, und anderer Sachen, deren Werth 
durch sie bestimmt wird , in den meisten Gegen* 
den von Europa um die Hälfte gestiegen. Mil 
Schrecken habe ich auf meiner Reise die uner- 
hörte Theunmg bemerkt, die auf dem ganzen 
Strich von Ollmütz bis Neapel, von Mahren bis 
Terra di Laboro, herrscht« An einigen Orten 
noch in Deutschland mufste ich den schlesischen 
Scheffel Haber mit acht bis zehn Tfaaler bezahl* 
len, an manchen war gar keiner zu bekommen, 
vcai ich müfste die Pferde mit Kleyen fiiltera 
lassen ; auch fand sich oft für die Menschen in 
den Wirthsbäosem nichts, als etwas Wein und 
Brod. Besonders war dies der Fall in den .östep 
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reichischen Ijändem, so weit der Krieg durch 
Krain und Steyerm^rk seinen schrecklichen Arm 
ausgestreckt hatte. In Wien und Florenz fand 
ich die Lebensmittel, besonders aber im letzten 
Ort Heu und Stroh am wohlfeilsten. 

Auch bis Neapel hat sich dies allgemeine 
Steigen der Preise verbreitet. Vor zehn Jahren 
waren hier die meisten Dinge um die Hälfte von 
dem zu bekommen, was sie jetzt gelten. ludes- 
sen scheint es . hier auch jetzt noch wohlfeiler, 
als in andern Gegenden ItaHens zu seyn. 

Im Ganzen kann man von Neapel, so wie 
leider von ganz Italien sagen, daiti die meisten 
Dinge, die zum Luxus gehören, wohlfeil, dals 
hingegen mehrere unentbehrliche Lebensbedürf- 
nisse theuer sind. In Rom bezahlte man im No- 
vember 1801 vierzehn Loth Bcod ohngefehr mit 
einem Groschen, dagegen bekam man Feigen, 
Rosinen, Qtronen, Wein um geringes Geld. Hi^r 
sind einige Bemerkungen über die BeschafFenheit 
und den Vreis der Lebensmittel in Neapel. 

Maa ifst hier kein andres Brodf als aus 
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Walzen gebacken, und die beste Sorte davon ist 
so weils, wie ich es an keinem andern Ort ge* 
sehen habe. Es ist aus ^et Blume des Getrai- 
des, (il fiore} wie man es hier nennt, gebacken, 
und sieht auch auswendig so weils, fast wie ge* 
backener Gips, aus. Von diesem feinsten' Brod, 
bis zu dem herunter, in weichem Mehl und 
Kleyen untereinander gebacken werden, sind 
mehrere Abstufungen in Absiebt der Weifse uud 
Feinheit; aber von Roggenbrod weifs man hier 
gar nichts. 

Zwei Bagnotten (Losen, aneinanderhängen- 
de Semmeln,) von dem feinsten. Brod , die ohn* 
gefehr § Ff. wiegen, kosten jetzt 14 Pfennige; 
das gröbere Brod ist verhältnÜsmäfsig wohlfeiler, 
doch immer noch sehr theuer. 

Das Fleisch wird hier, wie viele andera 
Sachen, nach einem Gewicht, das Hottolo heilst, 
und ohngefehr zwei Wiener, auch Berliner Tf und 
ausmacht, verkauft. Ein Rottolo Rindfleisch ko- 
stet 19 Gran (Kreuzer) oder beinahe 6 Ggr.,. 
Schweinefleisch 17 Gr. das Hammelfleisch 16 Gr«, 
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das Lammfleisch aber ist etwas wohlfeiler, so 
wie das gewöhnliche Kalbfleisch, und wird stück- 
weise bezahlt. Unter allen ist das sorrentinische 
Kalbfleisch am theuersten. Das Rottoio davon 
kostet fünf Carlin oder 15 Ggn Dies Fleisch 
ist nicht eigentlich Kalbfleisch, sondern nach dem 
Fett und der Gröise der Kälber vielmehr junges 
Rindfleisch. Die Kälber sind nehmlich schon 
viele Monate alt 9 wenn man sie schlachtet, und 
werden, wenn sie recht delicat seyn sollen , mit 
Milch und Reifs aufgefuttert. 

Vor einiger 2^it hat ein vornehmer Cava- 
Her sechs solcher Kälber auf diese Art mästen 
lassen, und sie mit nach Palermo zum Geschenk 
für den König genommen. Man sagt, dals sie al- 
les übertro£Fen haben, was man bis jetzt von sol- 
chen Kälbern gesehen hat. 

Auch das Fleisch der gewöhnlichen sorren- 
jtinischen Kälber ist unbeschreiblich fett, und man 
baut Stücke daraus, die mit. dem englischen 
Roastbeef es zur Noth aufnehmen konnten. 

. Zu 
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Zu bemerken ist^ dals die hiesigen Fleischer 
die geschlachteten Thiere auf eine Art zu zer* 
hacken, verstehen, dab jedes Stück ein besonders 
gutes Ansehen bekömmt. Die Knochen liegen 
immer so versteckt, dals der Käufer sie nicht 
bemerkt. Indessen glaube ich auch, dals man 
hier überhaupt das Fleisch mehr ohne Knochen 
rerkauftl 

Die Hühner 9 Tliuben, welschen Huhnes, 
Enten u. s. w* sind ebeinfolls sehr theuen Ein 
gutes Huhn -^rdmit drei Carlin, und ein Paar 
l^uben eben so theüer bezahlt. Das. Federvieh 
hat abier von dcim türkischen Waizen, womit es 
gemästet wird, einen. trefflichen Geschmack, und 
das F^tt ist ganz gelb davon« Ueberhaupt scheint 
es mir, als hätte alle^ Fleisch einen weit bessern 
Geschmack, als in Deutschland, und dies würd« 
•ich leicht von diem bes^nciig grünen Futter, wel» 
che» das Vieh geiäebty herleiten lassen. 

Ein welscher Hahn kostet 15 CarUn, odet 

ftr 

nahe an zwei Thbler, und cüne Ente 4 Carlin« 
Das Fedarri^h wird hier aber auch stückw^t 

N 
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Terkauft, und man kann einen Flügel^ eine Brust, 
eine Keule u. s« w. einzeln bekommen. Zu Hun» 
derten hängt das- geschlachtete Geflügel , gerupfit 
und ausgenommen, in den Buden, und Hunderte 
werden in iedem Augenblick auf der Slralke von 
den Verkäufern geschlachtet« 

Das Qewild ist hier nicht minder theuen 
FVir einen Hasen wird i Thlr., oder 8 Carlin^ 
gefodert« 

Auch die Butter wird hier theuer beeahlt^ 
besonders die sorrentiniäche» 'Das Rottölo davon 
wird in Toledo um 6 Garlin verkauft , und der 
Geschmack 'ist ^war gut^ imtdrscheidet sich aber 
nicht, hinlänglich nach diesem Preise« Mir bringt 
ein Bauer sie aus Tprtici, und ich bezahle. ihm 
. für das Rottolo 5 Garlin,. also ohngefehr zu dem 
l^reise, wie an wohlfeilen Orten in Deutschland. 
Dieser Mann bringt mir gewöhnlich auch frischen. 
Käse von Büffelkühen, der reineB weit angeueh- 
mern Geschmack, als bei -uns der. sogenannte wei- 
che Käse hät<,' auch etwas andeiüs aussieht, und 
ganz suis isL Ich mögte. ihn Käselab nennen. 
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Das Kottolo Schwemeschmalz wird mit 2f 
Carlin bezahlt. Wie theuer die Milch seyy habe 
ich an einem andern Ort schon erwähnt; aber 
mit dem Frühjahr wird sie wohlfeiler werden* 
Der Genufs der Milch war hier ehedem sehr 
wenig im Gebrauch; die Fremden haben dies 
Nahrungsmittel den Neapolitanern gleichsam erst 
"bekannt gemacht, und dies mag der Grtuid seyn, 
warum es nocU so selten ist. 

Die Eier sind jetzt auch im Preise. Das 
Stück gilt in Toledo &' Gran , bekommt man sie 
aber aus der ersten Hand, li Gran. 

Dies ohngefehr sind die theurem Artikel, 
und man wird finden, da is sie mit zu den ersten 
Lebensbedürfnissen gehören. Was minder sattigt, 
und mehr die Zunge kützelt, ist wohlfeiler. In- 
dessen sind auch die Gartengewächse zu gerin- 
gen Preisen zu bekommen. 

Der Blumenkohl , der hier von einer 6rö(s# 
ist, dab man in Deutschland kaum einen Begriff 
davon hat, kostet wenig. Vor Weihnachten kauf- 
te man um 3 Gran äo viel, dals zwei Personen 

N ft 
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hinlänglich genug daran hatten; nach Weihnach- 
ten ist er etwas theurer^ und man kauft ohnge- 
fehr um 4 Gran so viel« Es würde nicht schwer 
seyn, Blumen zu finden ^ von denen eine 8 his 
10 Pf. wiegt Ich lasse immer nur eine von der 
kleinem Gattung einkaufen, und sie reicht ge- 
wöhnlich auf zwei Mahlzeiten. 

1 

Die Kartoffeln hingegen sind schlechter, als 
in Deutschland, und, was man kaiun glauben^ 
sollte, auch bei weitem theurer, als der Blumen* 
kohl. Schon der Umstand, dais sie nach dem 
Gewicht verkauft werden, vermehrt ihren rreiB, 
weil sie specifisch schwer sind« Das Koltolo 
kostet jetzt 5 Gran, imd der gemeine Mann kanu 
sie deshalb nicht, wie in dem grölsten Theil von 
Deutschland, zu seiner Hauptnahrung machen. 
£s scheint, als wenn ein böses Ohngefehr es hier 
recht darauf angelegt hätte, den Armen die Sät- 
tigung zu erschweren; darf man sich wundem, 
wenn die Bettelei überhand genommen hat? 

Der Frocoli, eine Art Kohl mit kleinen 
Knöspchen und von sehr « zartem Geschmack, so 
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wie auch der gewöhnliche grüne Kohl, *ist ohn- 
gefehr in gleichem Preise mit dorn' BlumenkohL 
Er wird gehundweise verkauft, und das Stuck da- 
von kostet! Gran. DieRadiese sind besonders wohl- 
feil ; für einen Gran bekommt man jetzt vier Ge* 
bund, tmd im Sommer acht* Die gelben Rüben, 
die weilsen Wasserrüben, die jK.ürbisse, sind ohn- 
gefishr in demselben Preise, aber besonders wohl« 
feil sind die mancherlei Arten von Salat, und 
für { Gran ist ziemlich hinlänglich für eine Per« 
son. Alles dies übertrifft an Wohlfeilheit die 
junge Zichorie, die man hier in Suppen iüst; für 
1 Gran bekommt man 20 Gebund. 

Die Rosinen und Feigen werden hier nicht 
von Kaufleuten, sondern von Budenbesitzem, die 
mit Aepfeln, Nüssen, Kastanien u. s. w. handeln, 
verkauft. Das Rottolo Stengelrosinen kostet z 
Garlin , und die Feigen eben so viel. Die Man« 
dein smd jetzt sehr theuer, denn die Franzosen 
haben eine ungeheure Menge davon mit nach 
Frankreich genommen | das Rottolo kostet daher 
4 Girlio. 
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Dals Gtroneny Ponuneranzen u. dgl. hier 
wohlfeil sindy darf ich dem Deutschen nicht to- 
gen, aber den eigentlichen Preis dieser Fruchte 
wissen doch Wenige. Zwei oder drei Citronen 
gelten einen Gran; die Ponuneranzen sind wohl« 
feiler. Man erhält drei bis sechs Stuck um eben 
so viel Geld, Seit Weihnachten haben diese lezr 
ten einen sehr schönen Geschmack, wie ich ihn 
nie in Deutschland 9 wo sie so theuer sind, ge« 
f unden habe. Dort nennt man sie gewöhnlich 
Apfelsinen, hier heifsen sie Portugalli, oder sülsa 
Pommeranzen. 

Die Ae^fel sind verhaltnifsmäfsig theurer; 
das Rottolo davon kostete vor Weihnachten 2 
Gran, nachher 5 bis 5 Gran« Sie gehören unter 
die wenigen Dinge ^ die hier keinen so guten 
Geschmack haben, als in Deutschland; auch ha- 
'^ be ich die edelsten Arten davon hier noch nicht 

bemerkt. Der Borstorfer- Apfel, der Stettiner, 
die Goldrenette, der Pepin u. s. w. werden hier 
nicht gefunden. Dagegen hat man Genueser« 
Aepfel) Limoncelli, und viele andre Arten, die 
man in Deu^hland nicht kennt. 
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Es scheint,. als wenn die Natur hier in allen 

f 

Dingen einen hohem Schwung n^hme, wie in 
kältern Gegenden, und nur das Edle ganz aus- 
bildete. Karto£Feln und Aepfel schmecken hier 
nicht so gut, aber die Weintrauben, die Melo- 
nen, die Fommeranzen u. s. w« sii^d vortrefflich. 
Man sagt mir zwar, dafs das minder Schmackhaf- 
te der Aepfel darin seinen Grund hätte, weil 
man sie nicht reif werden lie£se; aber sie dauern 
doch, und schrumpfen nicht zusammen. Ich glaube 
vielmehr, dafs dies Clima zu warm für Aepfel ist. 
Man verkauft hier auch eine Art sehr wohl- 
schmeckender Haselnüsse, das Schock um 2 Gran. 
Der Aem davon ist grols und fest. Um ihn noch 
pikanter im Geschmack zu machen, dörrt man 
V sie scharf in einem Ofen, 

V 

Die Kastanien w^erden gemessen, und sind 
verhältnüsmäfsig theurer. Es kommen nur 12 bis 
16 auf einen Gran. Seltsam! Auch diese Frucht 
könnte zur Sättigung dienen. 



Die Fonietzunf künftig. 
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Erinnerungen 



an 



die Freunde meines Lebens, 

von dtn Jahren meiner Kindheit an« 



\Venn man einige hundert Meilen von seinem 
Yaterlande entfernt ist, wenn alles um ims Iiet 
ein.e Mgränderte Gestalt angenommen bat, wenn- 
die Natur, die Menschern, die Sitten sich vejpwan- 
deltc^-^» wenn man nur selten einen vaterländi- 
sehen Genossen findet, der nicht mit verwandelt 
ist, dann viird ims das, was uns ehmals theuer 
war, noch unendlich theurer, dann beginnt man, 
sein Vaterland und die Menschen darin mehr zu 
lieben, wie je, dann steigen, besonders unsere 
ehemaligen Freimde, in einem sehr reizenden 
Lichte vor der Seele auf. 

Alles, was mir von den Jahren meiner Kind- 
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heit anvl)is jetzt, theuer war, alles, zu welchem ' 
in meinem vorigeu Leben meine Seele sich faix»- 
neigte , ist fem , sehr fem von mir ; ich bin tm» 
ter einem fremden Himmel, tmter fremden Men« 
sehen, von denen ich nie etwas wufste, nie et- 
was vernahm« Noch hat sich mein Herz nur we- 
nig zu neuen Freundschaftshündnitseh geöfinet; 
aher imi so theurer sind mir die alten, tmd ich 
kann mir die Freude nicht versagen, sie noch 
einmal recht lebhaft in meine Seele zunickzuru« 
fen. 

Vielleicht werde ich in meinem künftigen 
Ijeben nur wenige von meinen Freunden virieder- 
sehen, vielleicht keinen; aher ich will wenigstens 
noch einmal von ihnen und mit ihnen reden, 
ich will ihnen aus weiter Entfernung, tief aus 
dem Süden Europa^s, und vom Gestade des mit- 
teiländüschen Meers her ans Herz rufen, dals ihr 
Andenken noch lebendig und neu in meinem 
Herzen wohnt. 

Der erste Freund meiner Kindheit, als icl^ 
noch unbefangen im väterlichen Hause war, hlels 
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Fape« KauDif da£i noch ein Schatten von aemem 

Bilde vor mir au&teigen will; aber das entsinne 

ich mich noch genau, dals die Blattern einst seia 

Geeicht roth gefärbt hatten. ^^ 

Ich verlebte mit ihm eiziige von den frühen 

rosenfarhenen Knabeo]ahre^ , und weils nur das 

noch von unsrer Fretmdschaf t , dals ich ihn sehr 

lieb hatte, und daüs der erste Seelenschmerz, an 

den ich mich zu erinnern vermag, sich meiner 

bemächtigte, als ich mich von ihm trennen muls- 

te. Er ward in meiner Vaterstadt, in Uelzen im 

Lüneburgischen, bei seinen Verwandten erzogen, 

und kam dann, ohngefehr im zehnten Jahr, zu 

aeioQT Mutter nach Ottemdorf im Lande Hadeln« 

S^ dieser Zeit habe ich ihn nie virieder gese* 

hen, nie etwas von ihm gehört. Ich erinnere 

mich blos, dals ich in ö£Fentlichen Blättern den 

Namen Fape als Schriftsteller erwähnt gefunden 

habet aber ich weils nicht, ob es mein Freund 

ist. 

Wenn du noch auf Erden wallest, erster 
Freund mmner Kindheit; 9 wenn du dreiislg Le- 
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bensjahre zurückzudenken, veroiagst, so wir^ dui 
dich erinnern, wie ich meine ^anze kindische Be«« 
redsamkeit aufbot ^ dich hei mir zuriickzubehal- 
ten, und wie alles umsonst war. Ich weifs es 
noch y dafs ich tief traurig über deinen V'erlusC 
war, aber ich zweifle, dafs dein Gefühl ganz dem^ 
meinigen glich; denn der Hinwegeilende leidet 
nicht so viel., als der Zurückbleibeade. 

Seitdem sind imsere Lebensbäche in verschie» 
denen Kichtungen dahin geflossen, imd haben 
sich nie wieder berührt; aber ich sehne mic^ 
zu wissen, ob der D^inige durch Blumenfeldep 
dahin eilte, oder ob er auch durch Klippen und 
Dornengebüsche sich durchdrängen mulste? Ach, 
auch dir wird das allgemeine Loos der Menschen^ 
das jedem seine Bliunen und seine Dornen hinr 
wirft, nicht vorübergegangen seyn. 

Mir ging es nicht vorüber. Seit dem Schmei^z, 
den ich bei der Trennung von dir empfand, b^ 
be ich noch oft den Schmerz getrennter Freund^ 
Schaft gefühlt, und nicht ihn allein: tausend riz- 
zende Domen habe ich unter den Blumen des 



Lebens gefunden, und vorsüglich in meinem lez« 
ten Liebensjahre 9 wo Krankheit des Körpers und 
der Seele mich wütend ergriff. Aber ich will ^ 
hier nicht davon reden; nur was meine Freunde 
betrifft, soll jetzt bei mir vorübergehen« O Tren* 
nung, Trennimg! 

Oft hin; ich feit an eiuem tretiea Fretind, 
Du aber ichlngst in seine Brost die Klauen» 
Und rissest lhn> mit heilsem Schmers beweint» 
Oft in das Grab , oft hin zu fernen Auen. 

Der zweite Freund meiner Kindheit ist nicht 
tavc allein, sondern auch vielen andern bekannt, 
mindestens dem Namen nach. Fs ist Veit We- 
ber, der durch die Sagen der Vorzeit, so wie 
durch manche andere Schriften so bekannt ge- 
worden ist. Aber er heilst nicht Veit Weber^ 
X)ies ist nur sein Schriftstellerischer Name; sein 
wahrer Name ist Philipp Leonhard Wächter, 
und unter' dem Namen Philipp virar er der Freund 
meiner ELindheit, so wie ich der seinige unter ^ ^ 
dem Namen Fritze. 

Sein Vater war Frediger in meiner Vater- 



Stadt,, utid wohnte nur ein Haus von dem Hause 
meiner Eltern. Wir sahen uns alle Tag^; und 
ich erinnere mich noch sehr lehhaft der beiden 

• ■*•.»• # 

Maulbeerbäume in seinem Hofe, zwischen denen 
wir eine Schaukel angebracht hatten , noch sehr 

• • • 1 

• • • * 

lebhaft der Hagedomschen Fabel, die wir pan- 
tomimisch zusammen aufführten. 

j^xi unserer Knabenlectüre nehmlich gehörte 
auch die Fabel von Hagedorn: der Adler, die 
wilde Katze imd die wilde Sau, und diese hatte 
einen so tiefen Eindruck auf unsere Einbildungs* 
kraft gemacht, da(s wir sie dramatisch darstell- 
ten. Von einem Schriftsteller, wie Wächter, 
sind auch kleine Züge aus den Jahren der Kind- 
heit anziehend, imd ich erlaube mir deshalb die 
Elrzählung von diesem unsem' kindischen Spiel« 
Die Fabel fängt *} so an : 

Et batt* auf einoa hohen Baum 
Dor Vogel Königin den Obenits genomaan» 



^ Ich würde den Anfang diäter Fabel hier nicht 

« 

herfetsen können, (denn ich habe die Hagedocnicben 6e- 
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seligen Adlef. Still , sdll, rief die Katze 9 dainit 
er. .es. nicht hört; aber weiJGi sie, liebe Erau Ge* 

vatterin^ wie sie ihn anfuhren kann? Bleibe sie 

> 
fein ^u Hause, und verlasse sie ihre Jungen nicht; 

ich will es eben so machen. . 

Die Sau versprach auch dies fe.st> und nun 

exgösseh sich beijde über den boshaften Nachbar 

in bittre Schmähungen. Sodann nahm, die. fiLatza 

«inen särtlichen mütterischen Abschied^ und kroch 

zum. Adler 9 wo dieselbe Sdtene ipnLederhok ward; 

t Wir hattea nun 'unsere Junge» «vie) eu dich, 

und hüteten, das Nest unaufhörlich. EiliiUch kam 

der Hunger; wir fingen an zu ächeen und sfcart 

beiL } Sogleick kam die Kalze, und '&&ü uiis au£( 

Ich weils, dals die lüitse mich bei dieser Gele« 

^i;enheit oft weidUchilua^uiid her gerissen hat. 

So 'endigte unser .kl^ilies Drama.. Wer dies 

alles für Kieinigksis! ludV, . dem will ich es gern 

erlauben; aber es wtrdr ai^ch manchen geben, der 

es nicht dafür bälfcyroder vielaaehi^i.'deriies weifs, 

dals -flaaft da» ganze meiischUche Ijoben aits Klei- 

ni^eiten. besteht»« ' «md »daCi maoches; davon et* 

was 



) 
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was Grolses für unser Herz seyn kann« Es gab 
niemand auf unsere Spiele Acht ; abet mir scheint, 
dals wenigstens der Erfinder dieses kleinen Dra- 
ma etwas Kopf verrathen hat Ich weiXs nicht 
mehr, wer es war. Sollte jener Pape, den ich 
in den öEentlichen Blättern fand, mein Freund 
seyn, so wäre es merkwürdig, dals diese drei 
kleinen Schauspieler drei Schriftsteller geworden 
wären. 

Ich erinnere mich aus dieser Zeit, dals Veit 
Weber eine Menge alter Bücher aus der Kir- 
chenbibliothek, die sein Vater unter sich hatte, 
begierig las, und schon damals viele romantische 
Vorstellungen in seiner Seele herumtrug. Seine 
Lieserei bestand, wenn ich mich noch recht be- 
sinne, in der Geschichte eines alten Helden. Er 
erzählte mir oft davon , imd mir schien damals 
alles sehr wunderbar. 

Diesen Freund verlohr ich ebenfalls frühzei- 
tig. Sein Vater ward als Prediger nach Hamburg 
berufen, und mein Philipp folgte ihm mit Freu^» 
den nach dieser grofsen Stadt. Ich weifs , dals 

O 
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ich am Morgen der Abreise viele Thfänen ver- 
gob Seit dieser Zeit habe ich auch diesen Ju- 
gendfreund nicht wieder gesehen; aber gehört 
habe ich oft: von ihm, imd unser Ziehen hat sich 
in einigen kleinen Punkten berührt« Als ich die 
Universität Göttingen bezog, hatte er sie eben 
verlassen, imd ich traf noch Bekannte von ihm. 
Der Verleger seiner Sagen der Vorzeit ist Herr 
Maurer in Berlin ; derselbe Buchhändler hat auch 
einige von meinen imwichtigen Sachen verlegt. 

Wezm du dich meiner noch eriimerst, Frqund 
meiner Jugend, so rufe noch eimnal die goldenen 
Jahre der Kindheit in dein Herz zurück, .wo un- 
*sere Seele einem Spiegel gleicht, in welchem die 
grofsen JLjeiden des Lebens sich noch nicht abge» 
bildet haben, der noch ungetrübt ist, und alle 
kleinen Freuden- des Daseyns in dem reizendsten 
Ijichte zeigt. Wir haben mehrere von diesen 
Jahren zusammen verlebt, worin Unschuld imd 
Natur Qtisere Begleiterin war, imd wir wären 
ohnstreitig die glücklichsten Menschen gewesen. 
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hätten alle un3ere Lebensjahre denselben Stepi« 
pel getragen. 

Der dritte Freund, den igh in meiner Vater- 
stadt hatte > hiels Meyer. £r kam aus einem 
fremden Ort nach Uelzen auf die Schule, uind 
wohnte bei dem damaligen bekannten Frohst 
Zimmermann daselbst. Unsere Freimdschaft ent- 
spann sich auf eine sehr einfache und imgekün-' 
stelte Art. Nachdem wir eine Zeitlang mit ein- 
ander bekannt gewesen waren, sagte er mir einst, 
dafs er so gern In meiner Gesellschaft wäre; ich 
gestand ihm aus vollem Herzen dasselbe, (denn 
in dieser Lebenszeit spricht die Zunge noch nicht 
allein,} und seitdem waren wir unzertrennlich. 

Wir mochten damals ohngefehr zwölf Jahr 

f 

alt seyn, imd unser beständiges Beieinanderseyn 
wurde unsem andern' Gespielen schon auffallend. 
Ich glaube selbst, dafs mau uns einen Namen 
gegeben hatte; abei: dies störte uns keinen Au- 
genblick, und wir schlössen uns um so fester an 
einander. Es war ein sehr sülser Augenblick für 
mich, als mir einst jemand sagte: ich mü&te 

O 2 
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einen recht wahren Freund an Meyem (denn 
meine Freunde hiefsen nun schon nach ihrem 
väterlichen Namen, und ich schon Benkowitz^ 
hahen> denn er hätte sich meiner in der Abwe- 
senheit mit der gröfsten Heftigkeit angenommen. 
O ich erinnere mich noch sehr lebhaft, wie wohl 
das meinem Herzen that. 

O Frenndfchaft, entgebohniM Kind 
Des licbevoUesten der Wesen; 
8ufs> wi^.die Träume vom Qenesea 
Dem ho&nngslosan Kranken sind! 

Es war damals , dals ich diese Sülsigkeit zu- 
erst mit einigem Nachdenken empfand. Wenn 
mich nach Meyem verlangte, gab ich ohnweit 
von seinem Fenster ein Zeichen, und sogleich 
kam er zu mir herunter. Wir verlebten dann 
auf Spaziergängen imter fast imabgerifsnen Ge- 
. sprächen sehr süfse Stunden. 

Alles ist mir aus äieser Freundschaft ein an* 
genehmes Andenken, nut etwas hat mich nach- 
her oft Erröthen gemacht Meyer hatte mehr 
Taschengeld, als ich, tmd eine gewisse Nasch- 

V 
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hafdglieit überwand meine damals sonst grolse 
Bescheidenheit; ich litt nicht nur, dals er oft 
mit mir theilte^ ich gab selbst Gelegenheit dazu, 
und seine Gutmüthigkeit bequemte sich imme;c 
willig. Dies hat*mir noch lange nachher Beschä« 
mung verursacht 9 und noch jezt wimdere ich 
mich über diese Eigennützigkeit, dr ich sonst 
nicht dazu geneigt bin. "Es war in vdeser Rück- 
sicht gut, dafs ich nach Wenigen Jahren von ihm 
entfernt ward ; ich hätte ein eigennütziger Freimd 
werden können. 

Er war der erste von meinen Freimden, den 
ich verliefs, und ich fühlte dabei recht lebhaft, 
dals das Verlassen bei weitem nicht so schwer 
sey, als das Zurückbleiben. Ich erinnere mich 
nicht, ^ dals ich ^ber unsere Trennung geweint 
hätte, ob ich ihn gleich herzlich liebte. 

In meiner Vaterstadt hatte ich noch mehr 
Gespielen, die mir theuer waren, und 4nit denen 
ich sehr viel Vergnügen genols. Ernst, Hartwig, 
Wilhelm, euer Bild und euer Name steht noch 
lebendig in meinem Herzen. Noch erinnere ich 
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micli mit Vergnügen, wie vrir des Sonntags nach 
dem kleinem Dorfe Fersen gingen, -wie wir da 
frohen Mutbes unsem Zwieback alsen, und un- 
ser süfes Bier tranken, wie wir in dem schönen 
Tannenwäldchen zu dem Quell eilten, wie wir 
uns in der Wipperau badeten, und neugierig di« 
Papiermühle besuchten. O es waren sehr un- 
schuldige und sülse Freuden, die wir genossen, 
denn sie haben auf immer einen angenehmen 
Eindruck hinterlassen. 

Von Uelzen kam ich , als ich vierzehn Jahr 
alt war, nach Stendal auf eine grölsere Schule. 
Mein Herz war nun schon daran gewöhnt, im- 
mer jemanden zu haben, an den es sich vorzüg- 
lich hing, und ich fand bald, was ich, ohne es 
zu wissen, suchte. Ein feingebildeter Knabe, mit 
einem eben so feinen und angenehmen Wesen, 
zog bald meine ganze Aufmerksamkeit auf sich ; 
aber es war nicht sowohl seine Bildung und sein 
Wesen, als, ich muis 6s nur gestehen, vielmehr 
seine Kleidung, die ich so modisch und niedlich 
.noch nicht bei meinen Gespielöi gesehen hatte. 
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Dies machte mich etwas schüchtern, tmd 
ich wagte kaum, seine Freimdschaft zu suchen» 
Er war mir ührigens an Geistesbildung weit 
überlegen« Ich sprach über Gegenstände, nach 
dem ersten Eindruck, den sie auf mich machten, 
er machte Bemerkimgen; ich war ganz natürlich 
aufgewachsen, er hatte eine gewisse Welt; ich 
redete, wie mir der Augenblick eingab, er wähl- 
te die Worte, imd hatte Wendungen in seiner 
Sprache. Dies alles unterschied uns, aber da wir 
in einer Classe waren, so fanden wir uns den* 
noch bald, imd wurden sehr innige Freunde. Er 
war der Sohn eines Hofraths und hiels Schröckh. 

Viele Jahre sind es schon, dals er hinüber- 
gegangen ist zu jenem Lande, aus dem keine 
Nachrichten mehr zu uns kommen; aber sein 
Bild lebt in meiner Seele, imd wird nie darin 
verlöscht werden. Er hatte viele Vorzüge vor 
andern, und bei einem äulserst zarten und schwa* 
chen Körper that sich immer sein Geist hervor. 
Noch s^h ich ihn, wie er bei unsem kleinen Re- 
deübungen da stand , und mit einem rührenden 
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Ausdruck in der Declamation sehr passende Ges- 
ten verband; noch höre ich, wie schön er das 
Wort Schmerz aussprach, und die schönsten Stel- 
len aus Klopstocks Messias -mit sanftem Nach- 
druck vortrug. 

Alle dergleichen Dinge vraren in der Schule 
meiner Vaterstadt nicht vorgekommen, und ich 

i 

Virard sehr davon hingerissen. Aber wie hölzern 

stand ich da, als ich das erstemal declamirön 

« 

sollte! Gleich einer Marionettenpuppe, die durch 
einen Drath ihr ganzes Lieben erhält, hob und 
liefs ich die Arme sinkeut und sagte dabei mono* 
tonisch die schöne Stelle aus dem Messias her: 

•— — — Ja, bitter ist doch von Geliebten^ 
Jammervoll ist die Scheidung, der keine Stunde g^ 

fetzt ward« 
Ach» zum Wiedersehen u« s. w« 

Aber da die Sache so vielen Reiz für mich 
hatte, und wir überdies durch einen trefflichen 
Lehrer im Declamiren gebildet wurden, so mach- 
te idi bald Fortschritte auf dieser Bahn, und 
nach eini^cin Jahren hatte ich die Freude bei 



• « 
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einem Rede -Actus, dals man ungewüs war, wer 
am besten declamirt hätte, Schröckh oder ich. 

Auch wutden wir zuletst die beiden ersten 
in der' Schule, und wechselten oft halbjährig mit 
)d.em obersten Platz ab, je nachdem wir unser 
Latein am zierlichsten geschrieben hatten ; aber 
ich besinne mich nicht, dals je sich deshalb Neid 
unter mis gezeigt hätte. Demohngeachtet hob 
die Zwietracht auf eine andere Art ihr Haupt 
zwischen uns empor , und trennte uns. Wir , die 
i^r gleich gestimmt waren, gleiche Urtheilskraft, 
gleiches Gefühl, gleiche Anlagen hatten, wir sa- 
hen^ sprachen, liebten uns nicht mehr, 

"Es ist schon lange, dafs du hinübergegangen 
bist, edler Freimd, zu jenen Gefilden, zu denen 
wir alle auf dem Wege .sind, aber noch immer 
erfüllt mich das Andenken an imsre Zwietracht 
mit Schmerz und Wehmutb« Ich weifs nicht 
genau, wie sie entstand, und so lange fortge- 
pflanzt wurde; aber ich nehme mit Freuden die 
Schuld davon auf mich. Der kleinste Funke von 
Unwillen ist längst in meinem Herzen getilgt, 
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und mit ausgebreiteten Armen werde ich dir ent- 
gegen gehen, wenn ich in jenen Ge&lden dich 
wiederfinde, wo keine Zwietracht mehr ihr 
scheulsliches Panier zwischen Freunden aufsteckt. 

Er bezog ein Jahr früher, als ich, die Aka- 
demie, und am Morgen seiner Abreise söhnten 
wir uns aus, ach, um uns nachher noch einmal 
auf dieser spätem Laufbahn bitter zu entzweien. 
Ich w^ende meinen Blick davon hinweg, denn 
ich fasse noch nicht, wie ich mit einem für mich 
so passenden und alten Freunde in Zwietracht 
leben konnte. Aber je älter die Freundschaft ist, 
um so zarter wird sie o&, lun so leichter ist sie 
zu verletzen. ' 

Ich erinnere mich aus der Zeit meiner Schul- 
jähre, dafs ich eine lebhafte Dankbarkeit gegen 
die Lehrer empfand, von denen ich etwas Neues 
oder Vorzügliches lernte* Besonders wandte sich 
meine Achtung gegen den damaligen Rector, Na- 
mens Brohm, der einen trefOichen Vortrag, einen 
edlen Karakter, imd überhaupt alles besafs, was 
zu einem guten Lehrer gehört. Von ihm em- 
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pRng ich das erste Licht, die erste Ahndung von 
dem^ was es Gutes und Schönes im Reich der 
Wissenschaften gäbe, und meine Achtung wäre 
in die zärtlichste Freundschaft übergegangen, 
wenn die Verhältnisse des Liehrers und Schülers 
es erlaubt hätten. Noch sehnt sit:h mein Herz 
nach diesem Manne. 

£^s ist wahr, dafs er die wenigen Anlagen, 
die ich hatte, nicht ermunterte; im Gegentheil 
scheint es mir noch ]etzt, dals er meine Arbei-* 
ten zu tief herabsetzte. Aber , er hatte gewifs 
seine Grunde dazu, und es geschah vielleicht, 
um kein Selbstgefühl in mir emporkommen zu 
lassen. 

Ich hatte damals ein Gedicht gemacht, über 
Religion und Freigebterei, das sich so anfing; 

O dn» vom Himmel uns gesandt» 
Beligiony der Gottheit ^ölste Gabe» 
Wie selig der» der einmal dich erkannt» 

« 

Dich» einzigen Trost im Leben and am Grabe. 
In diesem Gedicht kamen auch folgende Stellen vor: 

Du bist es» die in trüben Stunden» 
Wjtmi auf den lieidcnden die Last des Elends sinkt» 



Wenn nun der lezte Trost verschwimdeh. 

Und seine Seele gans den Kelch der Leiden trinkt^ 

Die dann ihr Antlitz zu ihm wendet. 

Und Linderung und Seelcnruh ihm sendet u. s. w. 

Femer : 

Und wenn von dieser schwarzen Lehre *) 
Dein eignes Herz auch überzeuget wäre» 
So braucht 's ein Fiinkchen Edelmuth 
Und Menschenliebe nur, es andern zu TcrhehleOf 
Und ihnen nicht das höchste Gut 
Mit Tigergrausamkeit zu stehlen. 
Dies .ist die schwärzeste der Thaten, die geschehn, 
^''erzweiflung kann durch sie in einer Welt entstehn. 

Wie grausam ist der Mensch, ier dies System er- 
findet, • 
Und seinen Brüdern es zu ihrer Quaal verkündet! 
Der Mörder ist ein Bösewicht, 

Der seiner Brüder Herz, die ängstlich vor ihm stehen» 
Und um Erbarmung ihn, und um ihr Leben flehen. 
In diesem Angstgeschrei mit kaltem Blut durchsticht; 
Ein Bösewicht ! . . . Allein du mufst vor ihm erröthen» 
Er tödtet nur den Leib, du willst di« Seele tödten; 
Er quält nur einen Augenblick! 



*) Des CngUnbens an Uniterblichkeit der Seelen 
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Du raubst dem Scheuchen oft in allen Lebenttagen 
Die innre Ruh, des Lebens grö/stes Glück, 
Denn nur ein Bösewicht kann den Gedanken trägem 
Ich gehe nun in Nichts zurück. 

O unaussprechlich dumm ist diese Lehre» 
Said ich für diese Welt allein geschaffen wäre« 
Dafs Gott, der sonst so liebreich sich bewies» 
Mir diesen heiXsen Trieb ziua Leben» 
Und die Vemiinft aliein zur Quaal gegeben. 
Wird der, der diesen Diirst in mir entstehen liefs» 
Die Zunge nur mit einem Tropfen kühlen? u. s. w* 

V 

An einer andern Stelle heiCst es von dem 
practischen Freigeist; 

Kommt, laXst uns ihn von andern Seiten teha» 
Und mit in seine Wohnung gehn. 
£r, der Torher als Vater und als Gatte» 
Der Kinder frohe Schaar mit Fleifs erzogen hatte» 
Entfernt sie nun von sich, blickt sie mit Uumuth an; 
Das Weib umarmt mit Lust den ihr so theuren Mann» 
Und küfst ein fremd Geschöpf, das ihren Arm entBiehet, 
W^eil izt sein Feuer nur für Buhlerinnen glühet. 
Ach! detf, mit welchem sie auf immer sich' verband» 
Mit welchem sie so oft das stille Glück empfand» 
Das Liebenden sich beut, ist itzo ein Verbrecher» 
Verhöhnt üun altes das» was Monichea beiUg iit^ 
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Ist nun ein Bösewicht, der }ede iPAicht yergifst» 

Scheut keine That nun mehr, und fürchtet keinen Rächer. 

Und ist dann kurze Zeit in trunkner Lust verleb t^ 
Der Freudenbecher leer, der Körper abgezebret. 
Und das Gewissen nun mit jeder Schuld beschweret. 
Seht, w^ie der Frevler dann beim nahen Grab' erbebt! 
Dann breitest du , mit fürchterlichen Schwingen, 
Verzweifelung, dich über ihn; 

Seht den verjwoifuen Geist mit jeder Marter ringen. 
Seht ieine Freunde zaghaft fliehn. 
Seht ihn in Todesangst sich w^inden. 
Und in der Todesangst nun einen Ftächer finden! 
Izt starrt der Mund, das wilde Auge bricht. 
Der Geist entflieht, und tritt nun vor Gericht. 

Ein Schauder dringt, bei dem Gedanken, 
Durch mein erzitterndes Gebein ; 

O Freigeist, willst du nicht in deinen Lehren wanken? 
Sieh| dieses fliefst daraus, sieh, dieses Werk ist dein u« s. w. 

Das Gedicht schlols mit den Worten: 

Wer uns den Glauben raubt, den una die Bibel 

schenket, 
Dafs unter Geist nocK luioh dem Tode denket» 
Der raubet unt mit ihm des Lebens ganses Glück ; 
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Wer mit dem Riif uns tclireckt : Du gehst in Nichu aiy 

riick! 
Der läfst ein schneidend Schwerdt nach nnserm Herzen 

zielen^ 
Und uns in jedem Nu des Todes Schauder filhlen. 

I 

Für einen Primaner ist dies Gedichjt immer 
etwas; aber ich entsinne mich nicht der klein- 
sten Aufmunterung, in diesem Fach fortzufahren. 
Derjenige von meinen Mitschülern, dem es 
schriftlich ,zu kritisiren gegeben war, wie die Ge- 
wohnheit in Stendal sehr nachahmiuigswürdig 
mit sich brachte, hatte manches daran ausgesetzt, 
und unter andern auch die Stelle: 

O unaussprechlich dumm Ist diese I«ehre» 

als zu imedel imd niedrig getadelt , und sie da; 
hin abgeändert: 

Wie wenig überlegt ist diese Lehre. 

Der Tadel mag richtig seyn, aber die Ver- 
besserung taugt nichts. Uebrigens erlebte ich 
nicht viele Freude an dem Gedicht. Nur bei 
«inem andern , das in Hexametern gemacht war, 
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erinnere ich eine kleine Aufmunterung erhalten 
zu haben. £s fing so an: 

Welche Gottheit kömmt in beseelendem » lieblichem 

lachte 
An den Hilgeln herauf? Sie haucht; schnell fleufst yon 

den Hügeln 
Trauhenbhit. Ihr FuDi ruht auf den öden OeElden» 
Und die Gefilde wehen von sinkenden Halmen. Sie vreilec 
Am Gestade des Meers; da steigen schwimmende St'adto 
Aus den Fluten.. Wer bist du, schaffende Gottheit? Dtin 

Nam* ist: Friede u. s. w.- *) 

Dies Gedicht las der Lehrer mit einem ge« 
wissen Pathos vor, «od sagte darauf: Nun, das 
geht schon an. ]3iese Beifallsworte sind das ein- 
zige, dessen ich mich als Aufmimterung hei mei- 
nem Yersmachen erinnere* Vielleicht wuiste der 
Mann, wie höchst undankbar dies Fach ist, und 
wollte meine Neigung dazu auf immer nieder- 

schla- 



— ' ■» " 



*) Beide Gedichte sind nachher nntet »einen Er* 
xahJungen und Gediöhten, die im Jahr 1788 «1« mein er* 
stes litterarisches Product bei Dietrich in Oöcdngen her- 
aiuktmen, «bgedrackt worden. 
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schlagen. Er hatte' Hecht. £s\ ist gewifS) dals 
der zehnte Thell von dem Talent, das zu einem 
guten Gedicht gehört, hinlänglich ist^ im Ge- 
scbäftsfach Ehre und Brod zu geben, dangen 
oft selbst der vorzügliche Dichter darben mufs« 
Wo ist ]ezt ein Kaiser, ein König, ein Fürst, der 
einen Dichter hervorzieht? Mindestens sind sie 
gleich zu überzählen. Das Publikum mufs seine 
^Sänger lohnen, und das Publikum hat himdert- 
tausend Köpfe, von' denen fast jeder eine andre 
Rede fuhrt. 

Darum ist auch nachher nie der kleinste Un* 
wille in mir entstanden, dals mein Lehrer die 
Neigung zum Dichten in mir niederschlug. Ich liebe 
und ehre diesen Mann noch , und würde es füt 
ein Glück halten, wenn ich seines Umgangs ge* 
nielsen könnte* Aber er ist jetzt Inspector ia 
Seehausen in der Altmark, und ich lebe in Nea* 
pel in Terra di Laboro. 

Noch gegen einen Lehrer empfand ich in 
den Zeiten meiner Schuljahre die höchste Dank- 
barkeit. Es war der verstorbene General -Super- 

V 
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intendent Silberschlag, der Ephorus der Schule 
in StendaL Er erschien nur einmal die Woche, 
um eine Stünde lang Unterricht zix geben; aber 
es #ar allemal eine Stunde sehr erweiterter 
Kenntnisse und Einsichten« In dieser Stunde 
zeigte er durch Berechnungen an der Tafel ^ wie 
viel Wasser erforderlich gewesen sey, um, nach 
Mosis Beschreibung, die höchsten Berge in der 
Siindäuth zu bedecken, und bewies durch an- 
schauliche Zeichnungen un'd ßerechjiungen, dafs, 
nach dem Cubic- Inhalt der Erde, noch weit mehr 
Wasser in ihren Höhlen Raum haben könne; in 
einet andetn lehrte er uns, wie viel Kraft der 
menschliche Arm anwenden müsse, tun mit dem 
Ellnbogeu nur ein Gewicht von weüigeil Pfun- 
den aufzuheben, oder welch ein künstlicher und 
kraftvoller Mechanismus es sey^ wenn der mensch- 
liche Körper nur einen t^ufs fortsetzen wolle; 
in einer drittetl erklärte er uns die Entstehung 
der Erde» xmd zeigte, wie die Folge von den Ta- 
gewerken mit den Grundsätzen einer geläuterten 
Physik übereinstimme. 



Alle diese Gegemtatide^ die an sich schott 
sor anziehend sind) 'entwickelte er durch den deut« 
\ liebsten tind hinretssendsten Vortrags wie ich ihn 

kaum so schön auf zweien Akademien nachher 
wiedergehört habe'» Ich hätte den Mann auf den 
Händen tragen mögen ^ wenn er so viel Licht in 
einer kurzen Zeit über unsere Seelen gleichsam 
ausgegossen hatte* ' - - r -' 

Er ist jezt) sammt seinem Brüder* in Berlin^ 
längst hinübergegangen zu jenen Xjeßlden^ wo 
ihr kenntniisvolldr Geist noch ti^fef- aus der 
Quelle des Wissens schöpfen ^ -^und alles Irrende 
ablegen wird, das sich hier ao getn der mensch* 
liehen Seele mittheilt 

Aber ich wollte nur von den Freunden mei« 
nes Lebens red^U', hiebt von d^en, welchen ich 
Dankbarkeit schuldig bin» 

In S^ndräl hatte ich noch viefe ' Genosseui 
an die sich mein Herz mit Vergnügen und Freund* 
Schaft erinnert« tluno, Vogt« Göritig^ Benekei 
Frohne, von Wülknitz, Meineke, Koppen jun«, 
Hahn, Bomemann, Schröder, euer Andenken ist 
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noch unverlösclit in meiner Seele, und mit Iierz- 
licher Fl ende, wurde icU jedem von euch entge- 
gen gehen« wenn, ich ihn auf demiWege des Le* 
bens noch einmal ünden sollte. £a ist etwas 
höchst reizendes um einen 'Freund, mit dem man 
sich an alte Zeiten erinnern kann« Wenn ich 
mifidestens wiiXste, wo alle diese Freunde mei* 
ner Jugend hingekommen sindl Aber nur von eit 
pigen wei&.ich es« ^ 

, . Von .Stendal ging ich auf die Universität 
meines Vaterlandes.« nach Göttingen. Hier fand 
ich keinen einatgen von den. genannten Schul* 
ficeunden « und 4ie« .War nicht weiiig . drückend 
fiir mich, da andere Schulgenossen auf der Uui*' 
versität gleichsam ein neues Freundschaftsleben 
anfangen. Dageg/9n fand ich einen Freund aus 
meinem Knabenalter, jenetn A^^yer, der mir im 
zwölften Jahr so theuer war« • I^li^ freute mich 
herzlich« Aber seltsam! Wir« die wir uns als 
Kinder so liebten, waren uns als Ji^oglinge gleich- 
gültig. Wir sahen uns einigecpal, ohne uns zu 
nähern, imd sahen uns nicht wieder. Den Grund 



/ 
davon begreife ioh noch nicht; aber wer fühlt 

nicht, welch eine Yetänderung ein Zeitraum von 

acht bis zehn Jahren in der Dönkungsart und 

den Empfindungen heranwachsender Knaben her» 

-vorbringen kann. Wir hatten uns als Kinder der Na* 

tur verlassen, und fanden uns als cultivirte Men^ 

sehen wieder, deren Cultur vielleicht eine ande» 

re Richtung genommen hatte. 

Dagegen steigt dein Bild, guter Wieseler, 

in einem angenehmen Lichte vor mir auf, und 

der trauliche Umgang, den vtnr genossen, unsere 

wechselseitigen Einladungen y unsere UnterhaU 

tungen dabei, alles dies ist mir noch iheuer, und 

mit Freuden würde ich es noch einmal genielsen. 

Wo du auch seyst, • wo. auch das Sohickslil dir 

deinen Standpunkt angewiesen hat, erinnere dich 

deines Universibätsfreiindes , erinnere .dich an un^ 

aere Spaziergänge auf dem schönen Wall in Göt» 

tingen, an imsdr abendliches Lusbwandeln in den 

achönerleuchteten Stralsen, an unsere kleinen Naf* 

5chereien in den Zuckerladen ; erinnere dich auch, 

dafs ich, im Scherz über deinen Namen, dich oft 
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bat, meinen Freund Habo zu verscbonen, wenn 
(lu nach Halle kommen solltest. Nicht allein das 
Andenken an überstandene Xjeiden « auch das An- 
denken an die Freuden des Lebens, selbst an 
ganz kleine, bat etwas sehr Sülses, besonders, 
wenn sie so unschuldig waren, als die^ welcho 
wir zusammen genossen. 

Ich blieb nur ein Jahr in Göttingen, und 
^chlofs wenig andere Freundschaften, weil es 
mir schien, als wäre der Umgang ulüter den Stu- 
denten etwas zu. steif) und verlöre dadivch das 
Herzliche^ Dagegen hatte ich Gelegenheit, hohe 
Bewunderung und Achtung für die greisen Man** 
per zu fassen , deren Hörer ich war. Noch sehe 
ich den trefflichen Schlözer, bey dem ich die 
Wel^geschichte hörte, in seiner feinen Weltma- 
nier auf dem Katheder stehen > und mit groisem 
Nachdruck hohe Gedanken sagen* So kraftvoll 
seine Schreibart ist, so kraftvoll ist auch sein 
Vortrag, und ich freute mich auf seine Vorlesiuv 
gen , wie man sich auf irgend ein grofses Schau, 
^piel ^reut. Auch war sein Beifall ausgezeich« 
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net, und in eii^m rubli]s:umf das er über die 
Geschichte Carls des Groisep las, lagerten sich 
die Hörer ^uf Holzhaufen vor den Fenster/i, und 
standen tief hin auf dem Flur> weil im Hörsaal 
kein Platz mehr war. O diesem Mapne verdan« 
ke iph viel Qedanken, viel Licht, 

JJicht minder reizend waren mir die Vorle- 
sungep des grofsen Heyne über die 3atyren des 
Horaz, deren Schönheit und Sinn dieser lebens* 
kluge Mann mi( so vieler Leichtigkeit eptwik- 
kelte, und wovon er so oft eine schwierige Strei- 
fe durch ein Paar Wii^ke, durch ein kleines Jüxi* 
deuten stuf unsere Reiten, erläuterte. 

Mit grofsem Vergnügen erinpere ich mich 
0uch noch an den Unterricht in der Experimen- 
lall* Physik bei deni verstorbenen trefflichen Lieh- 
tenberg. JDieser Gelehrte wsir in seinem Vortra» 
ge so witzig wie in seiner Schreibart, und über* 
all leuchtete der feine hochgebildete Mann hec»' 
vor. Als Voltaire durch Göttingen kam-y uls' er 
bei Lichtenberg, Am Tische fragte ihn "der 
Deutsche , ob er wohl ein Glas in einem Augen* 
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blick luftleer machen könnte, und Voltaire ver- 
neinte es. Sogleich gofs Lichtenberg es voll 
Wasser, und Voltaire gestand, dafd dies die leich- 
teste Manier dazu sey. 

Einst als er in einem gläsernen Cylinder ge« 
zeigt hatte, dais in einem luftleeren Kaum eine 
Feder so schnell zu Boden fällt, als ein Duka- 
ten, vearen die Dukaten schlüpfrig von dem 
Oel an der Luftpumpe geworden; die werden 
recht leicht aus der Hand gehen, sagte er ganz 
trocken. Ueberhaupt machte er gewillt seinen 
Zuhörern so viel Freude durch seinen mündli- 
chen Vortrag, als dem auswärtigen Publikum 
durch seine Schriften. Wenn doch solche Männer 
unsterblich wären!-— Mindestens so unsterblich, 
als ihr Name. 

Aber auch dieser lichtverbreitende Denker 
ist schon von hinnen gegangen. Einst äulserte 
er den Gedanken, dafs vielleicht im Saturn , we- 
|i;en''' «einer Entfernung von der Sonne, das Eis 
und das Quecksilber ein beständig fester Körper 
wäre» dej nur, wie bei tms das Metall, durch 



\ 
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Feuer zum Schmelzen gebracht würde; dals im 
Gegentheil im Mercur, wegen seiner Niähe bei 
jenem erwärmenden Gestirne > das Gold und Sil- 
ber flüfsig wäre, wie bey uns das Wasser, und 
nur durch eine dortige groüse Kälte zum Gerin« 
nen gebracht werden könnte. Jezt wird er es 
wissen, ob seine geistreiche Vermuthung Grund 

hatte. 

* 

In Götlingen leben viele grolse Männer, und 
aus dem grofsen Magazin des menschlichen Wis- 
sens ist hier vieles zusammengedrängt. Höchst 
wahrscheinlich, sind an keinem Ort von diesem 
geringen Umfange in Europa, und also auch in 
der ganzen Welt, fio viel grolse Männer vorhan- 
den, als in Göttingen, Schon viele SCeme der 
ersten Gröfse sind untergegangen; Kästner, Lich- 
tenberg, Blichaelis, Leüs, Miller u. s. w. sind 
schon zu hohem Kenntnissen abgerufen, aber 
noch immer leuchtet dieser ^gestirnte Himmel 
hell. 

Ich verliels nach einem Jahre Göttingen, um 
nach Halle zu gehen. Der Umstand, dafs ich 
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keinen einzigen Schulfreund in Göttingen ge- 
funden hatte, trug viel zu diesem Entschlüsse 
hei. Ich hlieh drei Jahr in Halle) und aus die- 
ser Zeit steigt eine ganze Reihe von Jünglingen 
vor mir auf, die meinem Herzen nahe vervranat 
sind , die noch nach zwölf verflossenen Jahren 
oft meine Sehnsucht rege machen. Geht vorii- 
her vor meinem Bück, wie ich euch fand, ihr 
Theuren, gleich einer Reihe von Gemähldeui 
von denen ich einst das Original besafs* 

Du warst mir sehr theuer , braver , jach- 
zorniger Buntebart, und bist es noch» Ich war 
so gern in deiner Gesellschaft, liud es machte 
mir eine herzliche Freude, iJs du mir einst sag- 
test: wir Unterhielten uns immer so gut, wenn 
wir zusammen wären. SEriniiers^ du dich des- 
sen noch? Ich weifs selber die Stelle vor dem 
Galgtbore noch, wo du es mir sagtest, 

J^chzornig nannte ich dich? Aber warum? 
Ich entsinne mich in, jler gapzen Zeit unserer 
Freundschaft nicht, dafs ich die Erfahrung da- 
von gemacht hatte« Und wenn dein Feuer bei 



1 
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einer andern Gelegenheit aufwallte, so dah ich 
es oft recht gern; der Sturm ging so eilend vor- 
über, und hatte etwas Unterhaltendes. 

Ich weiüs nicht, ^auf welchen Pfaden des 
Lebens du itzt wallest, nicht, zu welcher Be- 
stimmung dein Schicksal dich hinführte; ich 
weifs nur, dafs du zum Gestade des baithischen 
Meeres zurückkehrtest, und seitdem ward mir 
keine Nachricht mehr von deinem Leben. O 
möchte es doch ruhig und glücklich seyn! 

Auch du vom Ufer der Ostsee mir Gegebe- 
ner, theurer Odebrecht, auch du hast noch eine 
groüse Stelle in meinem Herzen, Wie oft habe 
ich mit Sehnsucht deiner gedacht, und dich mir 
zurückgewünscht ! Unsere Freundschaft mufs sehr 
rein gewesen seyn, denn sie hat beim Zurück« 
denken nie auch nur die kleinste unangenehme 
Erinnerung in mir erweckt. 

Ich weifs , wo du bist , und welche Be- 
stimmung du liast, wenigstens, welche du bat* 
test, als. ich das letzte Schreiben von dir em« 
pfing. Du warat als Rector in deiner Vater« 
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Stadt Wolgast angesetzt, wandeltest an der 
Hand einer Gattin, und erziehst jetzt vielleicht 
schon Knaben zu den schönen Jahren der Aca- 
demie. ^^ge ihnen, dafs sie hieder und brav 
werden sollen, lehre sie, nächstdem, wozu sie 
einst im Staat bestimmt sind, auch Menschen 
zu seyn; dies ist so selten. 

Noch danke ich es dir, dafs du mich einst 
zu dir ziehen , und mir in deinem Geburtsort 
eine Laufbahn öfFnen wolltest. Ich würde so 
glücklich in deinei^ Umgange gewesen seyn ; 
aber ich war nicht bestimmt, die Gestade des 
balthischen Meeres zu betreten ,- ich sollte an 
der andern Grenze von Europa, an dem mittel- 
ländischen Meer umherwallen. 

Einst veränderte ich meine Wohnung in 
Halle. In der nea bezogenen machte ich eine 
neue Bekanntschaft, die sich bald in die zärt- 
lichste Freundschaft verwandelte. - Thilo, ein 
mir theurer und uenvergefslicher Name, und ein 
mir werther, noch immer werther Freund. Ich 
verdank» «ar viele Freuden in den- 'fahren der 
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Academie; do bist es, den ich unter allen 
Freunden am meisten sab, auf dessen Besuch 
ich mich immer freute, und mit dem mir über« 
alU zu Hause ) und auf Spaziergängen wohl 
war. Du nahmst warmen Antheil an meinem 
Schicksal, und ich warlich auch an dem deini« 
nigen. 

Als ich das letztemal Nachricht von diesem 
Freunde erhielt» war er Referendarius in Halber« 
Stadt $ $eitdfm ' vernahm . ich nichts weiter von 
ihm. Aber ich sehne mich oft danach , und nie 
wird s^in Andenken in mir erlöschen« 

Während meines Aufenthalts in Halle schlofa 
ich auch Freundschaft mit. einem Griechen, N»* 
mens Polizo« Ich suchte ihn,^ um Uebung in 
der französischen Sprach» .zu haben, die er fer- 
tig sprach, und wir wurden vertraute Freunde« 
£r war einer der ersten im £oiistantistenorden^ 
und ein tapferer Champion. Aber obwohl ich 
nie Geschmack an den Ordensgeschichten finden 
konnte , so lebten wir doch viel miteinander, 
und ich war gerne bei ih»*^ * 
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Üv hatte ftls Schläger vielen Ruf, und den 
Qiuod: daant durch ein Duell gelegt, in wel- 
qbaiu •r> nach der Sitte seines Vaterlandes, mit 
gfitütfm Geschrei auf seinen Gegner eingedrun- 
gfi« irar , und ihm gleich bei den ersten Aus- 
&U1MI eine starke Wunde beigebracht hatte« In 
Halle mufs sein Andenken unvergessen seyn. 

Durch ihn wurde ich mit noch andern Griechen 
bekannt; die Namen Gregorin, Athanasius, Mos- 
chos, sind noch in frischem Andenken bei mir. 
Ich erinnere mich an eine angenehme Scene, der 
ich einst bei diesen Griechen mit beiwohnte. 
Ich War mit andern Deutschen zu ihnen einöle- 
laden; zum Nachtisch brachte der )unge Thes- 
•alier Mosches 5 in dessen Bildung sich ganz 
die Milde seines Himmels abgedrückt hatte, 
•ine kleine Schüssel . Huf den Tisch , und sagte 
dabei f dafs er uns jetzt mit Früchten aus sei- 
nem Vatarlande 'bewirthen wollte* Es lagen 
DaUeltt darin, die er ^nz frisch mitgebracht 
fciiie % und wir; alsen mit grofsem Vergnügen 
\W dieser seltenen Frucht. Es war mir damals 
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sehr merkvfürdig, aus der Gegehd des Thaies 
Tempe Früchte 2u essen; jetzt bin ich diesei^ 
Gefilden näher, und lebe fast unter demselben 
HimdieL 

Ich babe nie etfabren können ^ ob diese 
Griechen in Deutschland geblieben, oder ob sic^ 
wieder in ihr Vaterland zurückgekehrt sind; 
nur das Schicksal des jungen Thessaliers Mos- 
chos kenne ich. Er ward jl^ie der Prinz Lrbu 
von der, schrecklichen Blatternkrankheit wegge« 
raft. 

Eline Zeit hindurch genofs ich auch eine$ 
sehr genauen Umganges mit dem Grafen von 
Carmer jun«, dem Sohn des berühmj:en Grofs-* 
kanzlers^ Seine feine Welt^ seine grofse Fer« 
tigkeit im Cla vierspiel en> sein trefifliches Fran-« 
zösischrectep > und überhaupt seine angenehme 
Untethaltungsgabe machten mir seine Freund«* 
Schaft sehr anziehend ^ und ich genofs vielß' 
Freude darin« 

Minder oft sah ich den Grafen von Dy- 
hern ; aber sein richtiger V^stand, seine scharfe 
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Beartheilangskraft hätten mich diesen Umgang 
weit mehr wünschen lassen. - 

Ich komme zu dir, theurer, talentvoller 
Mannfrost! du, der einzige von meinen acade- 
mischen Freunden, den ich nachher noch wie- 
derfand, und mit dem ich in einem engen Bund«» 
nifs hlieh. 

Diesen wahren und theilnehmenden Freund 
lernte ich durch detf Griechen Folizo kennen; 
wir schlössen uns fest aneinander, und waren 
seitdem unzertrennlich. Als ich ihn fand, he* 
schäftigte er sich mit Philosophie, und unsere 
Unterhaltung lautete oft über diesen Gegen* 
Stand* Ich ahndete damals nicht, dafs noch 
ein anderes sehr ivichtiges Talent in ihm 
wohnte, und entdeckte dies erst, als ich ihn 
nach den Jahren der Academie einst auf der 
Kanzel sah. Mit inniger Freude fand ich eine 
vorzügliche Beredsamkeit, und eine aufserordent* 
liebe Gabe ans Herz zu dringen in seinem Vor« 
trage, und ich verliefs nie seine Predigt, ohne 
Thrilnen vergossen su haben. Dies ist bei ei- 
nem 
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nein Universitätsfreunde ^ den man . so genau 
kennt, etwas sehr seltenes. 

£r befindet sich jetet ohnweit Haynau in 
Schlesien auf dem Dorfe Algenau als Predi^eiir 
in einer günstigen Lage» aber seine Nebehmen* 
sehen verlieren , dafs er nicht einer groläen 6e« 
meine vorsteht» 

Dich| braver Schulze sen« hatte ich..friihet 
nennen sollen, denn ich fand dich früher, hat«* 
te schon manchen angenehmen und freundschaft* 
liehen Abend mit dir verlebt, äl9ich viele von 
den genannten Freunden noch nicht kannte. 
Unsere vertraulichen Bevi^irthungen, unsere un^ 
eigennützigen Spiiele sind unvergessen bei mir» 
und jetzt nach zwölf Jahren sähe ich alles, dies 
gern noch einmal wiederkehren ; aber du lebst 
in Küstrin, so .yi«I ich erforschen konnte, und 
mich hat Fartheaope mit ihren weiten Armen 
umschlungen» 

Wie könnte ich dich vergessen, mir sehr 
werther und theurer Klebe, der so oft durch 
seine fröhlichen Scherze, mich erheitert hat. Wir 
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haben uns nicht lange genossen, aber auch in 
weniger Zeit kann man fühlen, mit wem uns 
wohl ist. Meine Empfindung sagte mir dies 
damals, und die Erinnerung, die Sich dich mir 
zurückwünscht,. sagt es mir noch. Ich weifs, 
dafs du' nachher als Schriftsteller aufgetreten 
bist, und erinnere mich noch sehr gut an die 
kleinen gefallqnden Gedichte, die da mir eh« 
tnals mittheiltest. 

Keine Zeit *des Lebens^ glaube ich, ist meht 
zu wahrer Freundschaft .gemacht ^ als die Zeit 
der Acädemie*, &ier.witd dies Gefühl von kei- 
nem Eigennut«^ von keinen Verhältnissen, von 
keinen^ Mangel an Gegenständen geleitet« Man 
Sucht nur den, der unS gefällt, denn man hat 
unter vielen die WahL Die Blüthe des Landes 
ist hier vereint, der Jüngling ist frei^ sein Geist 
Üiefst von froher Unbefangenheit überj wie soll« 
te nicht wahre Freundschaft entstehen? Unter 
den hundert Brüderschaften, die man oft: in ei* 
nem Abend mit dem Munde macht» wählt sich 
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das Herz immer einige su i^i^ahren Brüdern 
aus« 

Ich sang damals, ein iftrehmuthiges Lied 
über die Trennung; als ein Freund 'nach dem 
andern mich verlielsi und ich endlich • selbst 
Halle verlassen mulste; es kami^n Iblgeode V^- 
se darin vor: » 

Bald nimmst du anqb> ich .teli.deiaj Schrecl^cnbild 
Von weitem schon» die traulichen Gespielen 
Per Jünglings jähre mir, tind furchtbar wild 
Wirst du die Bruft mit neuem Schmers ddrchwtlhlen« 

' * «... 

liier Ut ein Kreil von Freunden- ffsti vereint; 
Kill Hauch wird ihn wie herbstlich Laub verwehen« 

* ■••»■• 1 . ./f 1.4*».; ,' ' . i 

Viel sind der Thranen» die die Trennung weint. 
Ich habe sie oft zahllos Hielten seneul 

Warlich die Trenftiing Voir " meinen acad^ 
mischen Freunden bot mich viel'Th'ränöitrgekil- 
§tet,^ tind noch" 'lange nachher * tfiai melänchöli« 
sches Gefühl in mir eurückgelassetiV 

Ich komme zu den spätem -JJEfhreti meines 
Lebens, zu uieinem Aufenthalt in- BresÜui und 
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sogleich steigt dein Bild , Theodor Yizthum von 
Ekstädt, in einem angenehmen Licht vor mir 
auf. Nur ein einziges Jahr habe ich deiner ge«« 
Bossen y aber die Trennung von dir ist mir un- 
beschreiblich schwer geworden. Dein treffli- 
ches 9 gefühlvolles Herz, das gleichsam ein Fa- 
miliengeschenk ist, deine zärtliche Theilnahme 
an anderer Schicksal^ deine mitleidsvolle Seele^ 
deine vertrauliche Gesprächigkeit, alles dies hat 
dich mir so theuer gemacht, obwohl wir an 
Jahren sehr verschieden sind, dals ich dich nie 
vergessen werde. 

Ich gestehe gern, dals ich mit diesem Freun- 
de die Jahre meines Lebens hinbringen mogte^ 

I 

aber dies ist ein vergeblicher Wunsch. Wer 
weils, ob ich ihn ]e nur wiedersehen werde. 
Als ich das letzte Schreiben von ihm erhielt, 
war er auf d^ Universität; in^.Grlaogen, und 
wird wahrscheinlich in der MiUß von Deutsch- 
land seine Bestimmung finden« 

' Durph ihn ward ich mit dem. Hofrath Bach, 
dem.Direckor der Zeichenscbule in Breslau, be- 



— a45 — 

kannt, und seine ausgebreiteten Kenntnissei 
seine richtigen Urtheile lA der Kunst, seine an» 
genehmen gesellschaftlichen Talente fesselten 
mich bald an ihn, zumal da ich immer eine 
grofse Vorliebe für Mahlerei und Bildhauerkunst 
gehabt halte. Da wir uns zur Herausgabe des 
Torso mit einander verbanden^ so ward unser 
Umgang dadurch noch enger, und ich verdanke 
ihm Tiele angenehme Stunden« Meine Freude 
\^ürde grols seyn, könnte ich mit ihm die 
Schätze des Alterthums und, der neuem Kunst, 
die in Neapel sind, geni^efsen; denn er besitzt 
ein äulserst lebhaftes Gefühl für Schönheiten 
dieser Art, und ist in den Geist derselben ein* 
gedrungen» 

Ich hatte das Glück, noch einen andern 
Mann in Breslau, der in der. gelehrten Welt 
sehr bekannt ist , meinen Freund zu nennen^ 
den Professor Füll<?bom, und manchen reizenden 
Abend, manchen schöi\en Morgen habe ich in sei* 
net angenehmen Gesellschaft genossen» Es hat 
etwas Erhebendes» mit einem weitschanenden • 
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Geist, den man versteht, und von dem man 
verstanden wird , über die Dinge der subluna« 
tischen Welt S5U urtheilen, über das Grofse undV 
das Kleine , das Wahre und Falsche > das Gute 
und den Unfug, Es bot sich auch in Breslau 
Gelegenheit genug dar» uns hierüber zu ergie-- 
fsen; und in Neapel, in dieser neuen Welt, 
wie weit mehr würde sich darbieten I O diesem 
Freunde, der auch durch lange Geistesarbeiten 
viel gelitten hat, wütisohte ich herzlich, dats 
er unter Welschlands reinerm- Himmel sich zu 
erholen vermögte« Er ist des^ili in vielen Rück- 
sichten so würdig, und die Welt würde da- 
durch gewinnen« 

Dich, braver, biedrer, denkender Zimmer« 
mann, fand ich nur, um dich, als wir uns eben 
kannten, ^Is wir eben gefühlt hatten, dafs wir 
für einander stimmten, wieder zu verlieren. 
Wir begegneten uns auf dem Wegö des Lebens, 
ßchelten uns an, und mufsten vorübergehen. 
Abef diea*^ Anlächeln bat mindestens in mir ei* 
nen bleibenden Eindruck zurückgelassen, und 
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unter den vielen Tbeuren , die ich in Deutsch- 
land betraure, ist auch dein Andenken sehr le- 
bendig in min 

Ich darf ddh Litteratoren nicht sagen, dafs 
dieser Mann sich durch die Beiträge zur Be- 
schreibung von Schlesien t und durch einige an- 
dere statistische Schriften vortheilbaft bekannt 
gemacht bat. 

Ich komme zu meinem Aufenthalt In Glo* 
gau, zu den Jahren, die mir am nächsten sind» 
Aber von einem so neu verflossenen Zeitraum, 
von noch unge^ndigten Verhältnissen lä£st sich 
nur vrenig reden. Dennoch kann ich mir einigt 
angenehme Erinnerungen nicht versagen. 

Gleich von meiner Ankunft in dieser Stadt 
an, fand ich eine so freundschaftliche Aufnah* 
me in dem Hause des Canzleidirecto'rs Kuhn, 
dafs das Andenken davon mir immer poch an« 
genehm vorschwebt, und v^er dies Haus kennt, 
wird es wissen , wie wohl einem unter den bi»* 
dern und edeldenkenden Bewohnern desselben 
seyn. kam^. 
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Von Biberstein , unsre Laufbahn war weit 
entfernt, aber unsre Denkungsart grenzte nahe 
aneinander. Es ist wahr geworden, wovon wir 
oft redeten; aber meine Achtung und Freund- 
schaft ist auch in der Ejitfernung unversehrt. 

Unter die, in deren Umgang mir wohl war, 
gehört auch der junge, aber v^dienstvolle Schau- 
spieler Nagel, der in den meisten Städten Schle- 
siens bekannt seyn mufs. Erzog mich zuerst 
durch sein rührendes und >.übarhaupt vorzügli- 
ches Spiel an sich, denn wer uns eine wehmü- 
thige Thräne^ oder ein fröhliches Lachen ent» 
lockt, wer stundenliEing uns eine angenehme Un- 
terhaltung gewährt, hat gewifs Anspruch auf 
timsere Achtung und Dankbarkeit. Ich fand aber 
nicht allein den talentvollen Schauspieler, son- 
dem auch den denkenden und angenehmen Ge- 
sellschafter in ihm, und mit Freuden erinnere 
ich mich der Stunden, die ich mit ihm verlebte« 
Könnte er so gut in der italienischen Sprache 
declamiren'i wie in der deutsciien, seine Lauf- 
bahn sollte bald unter einem milden^ Himmel 
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beginnen f zu welchem er sich so oft hin-^ 
wünschte« 

Mit Yergniigen habe ich diese wenigen 
Worte einem Talent gezollt; das immer seltner 
in Deutschland zu werden anfängt. 

Ich übergehe eine ganze Reihe von Bekann* 
ten und Freunden, unter denen mir viele theu^r 
und werth sind; meine zunehmende Kränklich- 
keit faiodecte mich, an den mannigfachen Ver- 
gnügungen Theil zu nehmen ^ die ich mit ihnen 
hätte genielsen können, und drängte mich in 

^ 

mich selbst zurück. Ich suchte keinen Genuls 
mehr; mein höchster Wunsch beschränkte sich 
dahin , ohne Schmerz oder Beängstigung zu seyn. 
Wer diesen Zustand kennt y wird es wissen^ 
wie sehr er von aller Gesellschaft, y<m allem 
Vergnif.gen entfernt. 

Dennoch tchlofs sich mein Herz dir noch 
zuletzt auf, guter, th^ilnehmender Henninga, 
und es war keine geringe Linderung für micht 
in dir und deinet Gattin solche mitfühlende 
Seelen zu finden, die auch für fremdes Leiden 
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Empfindung hatten. Herzlicher Dank für alle 
Beweise wahrer Freundschaft und Theilnahme! 
Auch in Neapel ist ihr Andenken noch leben« 
dig in mir , und das mitgegebene Lebewohl» 
das ich unterwegens erat entdeckte ^ sehe ich 
oft mit Vergnügen an« 

Ich sage nichts mehr von meinen freund- 
schaftlichen Verhältnissen in Glogau» aber eine 
andere angenehme Erinnerung steigt in mir auf: 

» 

meine Dienstverhältnisse. Wenn man grofse 
Reisen, macht, wenn man mehrere Länder 
und Slaatseinrichtungen kennen lernt, wenn 
man selbst durch die Lage des Reisenden 
manches von dem oBFentlichen Geschäftsgange 
erfahren mufs, dann fängt man an, Vergleichun- 
gen ansustelien fuit dem, was man ehmals da- 
von kannte , und nach diesem kann meine Zu- 
tückerinnerung nicht anders als angenehm seyn« 
Das Talent, der Fleiäfdie Geradheit und Ge- 
nauigkeit, die in dem. Besirk meines Dienstver- 
hältnisses an der Spitöa steht, die Präcision, 
womit dort die Geschäfte getrieben werden, ist 
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mir oft eingefallen , wenn ich unterwegens oft 
etwas ganz anders zu entdecken Gelegenheit 
hatt^^ JVIjt.. Freuden würde ich auch hi^r in 
Neapel) wo der Zerfitreuungen so viel sich dar» 
bieteny meine Dienstgeschäfte überpehipen, wenn 
es möglich wäre; und dies um so mehr, da 
mein K<>rper mir hier gleichsam etwas mehr 
Luft läfst. 

V 

Nach dem überhaupt) was ich sah, was 
ich erfuhr, und daraus zu schliefsjen vermogte, 
hat der König von PreuCsen die beste. Armee, 
und 'die besten Staatsbedienten. Diefs mufs je- 
den , auch den geringsten Unterthan freuen. 
Warum? — Ei, ein Land, von dem man so et- 
was sagen kann, wird nicht leicht überwunden, 
^und welch eine elende Gestalt ein überwunder 
nes Land annimmt, auch wenn es den Sieger 
als Freund empfängt, auch wenn es nur unter 
Hemden Flügeln sich selber eine Gestalt giebt, 
das kann man in Deutschland und Italien bald 
auswendig lernen, wenn man etwas in das 
grofse Buch der Länder hineinsieht« Aber man 
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mufs nicht von \i7 eitern lesen» man muls an Ort 
und Stelle seyn> wo so ^was geschah. 

Ich hin von meinem Gegenstand ahgeli^om- 
men, und kehre zu ihm ziutuck.. Vielleicht 
werden viele fragen, warugi ich ihn überhaupt 
wählte, warum ich in einer Schrift, die von 
Rom und Neapel handeln soll» die Freunde 
meines Lebens erwähne? Ich habe nur eine 
kleine Entschuldigung dafiir: alles übrige in die- 
sem Buch habe ich für andere geschrieben» die^ 

I 

se wenigen Bogen für mich» für die Empfin- 
dung meines Herzens. Man vergönne mir dies; 
sie sind ja so leicht zu überschlagen. 

Ich bin in einem fremden Lande» in einem 
Lande, das bei vielen andern Vorzügen» wahre 
innige Freundschaft nicht häufig zu haben 
scheint; ich bin losgerissen von allen Verbin« 
düngen» die ehmals zum Glück meines Lebens 
beitrugen; warum sollte ich nicht in der Erin* 
nerung an d^elben einige angenehme Stunden 
suchen ? 
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Auch wünscht -man den zu kennen, von 
dem man etwas liest ; wohl ! Es giebt ein altes 
Sprichwort, welches heiüst: sage mir^ mit wem 
du umgehst, und ich will dir sagen, wer da 
bist. Dies könnte ich ebenfalls -£u meiner Ent- 
schuldigung anfiihi'en; aber auch ohne sie hofie 
ich bei denen, welche Freundsc^haft kennen^ 
entschuldigt su seyn. 

. Ich h^tcachte diesen Aufsatz als einen lan- 
gen ^rieff den ich .an alle meine Freunde 
schreibje, um ihnen Nachricht von mir zu ge- 
ben ^ denn ich weifsy dals bei. vielen von ihnen 
auch mein Andenken nicht verloschen seyn wird* 
Ich gestehe am Ende gern, dalä es mir eine 
herzliche Freude seyn wird, Antwort von ih- 
nen zu erhalten, und das spatere Schicksal de- 
rer kennen zu lernen, mit denen ich einst so 
genau verbunden war. Yermögten meine Wün- 
sche über die Winke der Vorsehung etwas, so 
würde es so glücklich seyn, als das letzte Jahr 
meines Liebens durch Krankheit am Kprper und 
an der Setit unglückli^li gewesen ist. 
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Das Theater St. Carlo. 



£in sehr merkwürdigem Ort in Neapel i^ das 
KönigL St* Carls -Theater. Wer hat Von diesem 
Schaiispielhause , das'^nätihst dem Mailändiscfaen, 
das gröfste xn der Welt seyü soll, nicht gehört, 
nicht gelesen? Und weichet Reisende i der nach 
Neapel kömmt, geht nicht mit groiser Erwartung 
hinein? 

Auch ich that dies. Ich fand e^ grofs tind 
prächtig; aber* noch weit gröfser und prächtiger 
würde ich es gefunden haben ) hätte ich nicht 
von dem gröfsten in der Welt gehört. ' Dies 
glebt der Einbildungskraft zu viel Spielraum; 
auch w^nn man die Theater in Wien, in Vene- 
dig, in Florenz gesehen hat, so ist man nicht 



I 



— Ö55 — 

ganz neu in diesen Dingen , und das adtnirari 
wird etwas seltner. 

Indessen mufs ich der Wahrheit zur Steuer 
hekennen, dals ich es gleich das erstemal mit in- 
nigem Vergnügen sah^ und es seit der Zeit fast 
immer mit gröfserm Vergnügen gesehen habe; 
denn die Schönheiten und Vorzüge eines grofsen 
Werks, weder in der Mahlerei, noch in der Bild- 
hauerkunst, nc^h in der Architectur, lassen sich 
mit dem ersten Blick umfassen: mau mufs sie 
Studiren, um sie kennen zu leriieny 

Das St* Carlstheater wurde im Jahr 173Ö von 
dem Könige Carl Bourbon in< geg^ndet, und in 
270 Tagen so weit fertig, dafe die erste Vorstel- 
lung darauf gegeben werden konnte. Man scheint 
im Ganzen mit dem Bau der Schaubühnen zu ei- 
len; die Neugierde und der Trieb zum Vergnü- 
gen beschleunigen das Werk- So Wurde das neu- 
erbaute merkwürdige Schikanedersche Theater in 
Wien« dies ungeheure Werk^ in einem Jahr und 
fünf Tagen aufgeführt. 

Warum ich hiex dad tmberühmte Schikane- 
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dersche Theater in Wien mit dem berühmten 
St. Carlstheater in Neapel in Vergleichung brin- 
ge, wird niemand fragen> der beide Bühnen kennt. 
Sie gehören nebeneinander. Was die Schikane- 
dersche in ihrer alten Gestalt virar, weifs ich 
nicht, aber dafs sie in ihrer jetzigen unter allen 
Bühnen in Deutschland und Italien in Fracht, 
Gröfse, und Bequemlichkeit gleich auf das Sr. 
drlstheater folgt, das glaube ich behaupten zu 
dürfen. Da sie q6oo Menschen falst^ so kann 
man schon daraus auf ihre Grüfse schlielsen *)^ . 
Das Carlstheater liegt dicht am königlichen 
Fallast, und zwar im sogenannten Fallazo vecchio, 
ohnweit von der Stralse Toledo, ohnweit von 
der Strada Khiaja, ohnweit dem Meer, und in 
der Gegend, wo die grofsen Flätze bis bin zum 
Molo dicht auf einander folgen, also an einem 

sehr 

■ ■ ■ ! ■ I ■ I , ^ 

*) In mehier Äeisebeschreibung habe ick nnutandli« 
eher von dieser Bühne und ihren Voizügen getproohen. 
Dies ist eine Art von Pflicht für den Reisenden» da u* 
in Deutschland keinen so ausgebreiteten Ruf hat, alft sie 
an sich» alles andere beiseite geseut» yerdient. 
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sehr vortheilhaften OrL Dennoch haben Tausen- 
de von den Einwohnern Neapels gleichsam eine 
Reise dahin zu machen, weil es in einer Ecke 
der Stadt liegt, und die Entfernung bis zimi ejit- 
legensten andern Theile derselben wohl eine deut- 
sche Meile austrägen könnte» 

Es hat drei Eingänge und über dem Haupt* 
thor die Inschrift: 

Caroliu« uuiusqn« Siciliae heX, 

IPuliis hostiliiu, conttitutis legibus inagurratibu9> 

Ornatis litteris» artibiis excitatü, orbe pacato« 

Theatrhm, quo se popiiliis obleotarer» 

Bdendum censnit 
Anoo Regni IV. Ch. A. MIKXXXXVII« 

Ich muls gestehen, dais mir die einfache In« 
schrif t an dem Opernhause in Berlin : ä/ipoltinv et 
Musis Fridnicus XL JRex, weit besser gefällt. 
Auch ist das St« Carlstheatev mit. jenem in Ab« 
sieht der äulsem Bauart gat in keuie Verglei- 
chung zu bringen. Das Opernhaus' ist in einem 
einfachen griechischen Styl aud^eführt; dies le2> 
te hat gar keine Architectur von aufsen , es ist 
vielmehri da es in einem aken Gebäude angelegt 

R 
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wurd$, an der Vorderseite ganz unri^elmäfsig, 
und gleicht einem grolsen Wohnhause, in wel^ 
chem die Fenster hoch und niedrig angebracht 
sind) wie es die Bequemlichkeit foderte. 

So ist es von aulsen. Aber wenn man hin* 
eintritt, löst sich alles in Schönheit ^ Harmonie 
und Grölse au£. Das Parterre bildet ein groüses 
länglichtes Rund, mit sechsfachen Logenreihen 
tungeben« Es hat 36 Schritt in der gröfsten Brei- 
te , tuid die . Länge von der Thür bis zum Or- 
chester enthält 35 Schritt. Die eigentliche Büh- 
ne mag ohngefehr eben so grofe seyn. Von der 
Geschichte des Theaters, von den genauem Ma- 
fsen, von den Decorationen,, von der innem Ar- 
chitectur u. & w^' werde ich künftig reden. 

Als ich am Ende des November iQoi in Nea^ 
pel eintraf, wafien die Theater verschlossen, weil 
ajles über den Tod der Kronprinzessin sich in 
Trauer befand. Als sie nach vierzehn -Tagen ge- 
ödet wurden, sah ich zuerst eine Oper unter 
dem Titel: Scipione. in Cartagena. Dies war nehm- 
lich die bestimmte .O^r auf mehrere Monate. 
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Was mich gleich anfangs bei: derVorstel- 
lung überraschte^ war die Gestalt des. ersteoi San* 
gers, oder des Castraten, Dieser Mann, oder wie 
ich ihn nennen soll, seichnete sich vor allen 
durch einqn riesenhaften Körper, auf welchem 
ein kleiner wirklicher Engelskopf safs, aus. Er 
war dabei in alter Heldenkleidung, und dies Ver- 
mehrte den Eindruck, besonders da ich niich in 
einer Loge nahe am Theater befand, und ihn 
immer etwas von oben sah. Kurz, er schien mir 
diesen ersten Abend dem Engel Michael, zu glei- 
oben, wenn er mit dem Teufel einen langen 
Kampf beginnen will. 

Drei 'Dinge waren mir. bis ]ezC auf den ita,* 
lienischen Bühnen besonders. vollkommen erschie- 
nen: die Bewegimgen einer Tänzerin in Triest, 
die einen unglaublichen Zauber hattea, und nach, 
meiner Meinung die Bewegungen der auch dort 
gegenwärtigen Vigano übertrafen; ferner die 
Nachtigallenstimme und das liebevolle Minen« 
spiel einer Sängerin in Florenz, der in Italien 
wohlbekannten Vesta, die ich noch immer sehe 

R 2 
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und höre, und endlich die Gestalt dieses Kastra- 
teti in Neapel. 

Bodmer nannte Klopstock, als er die ersten 
Gesänge seines Messias geschrieben hatte, einen 
jungen Seraph. Dies Rel mir lebhaft ein^ ab ich 
diesen Sänger zum erstenmal sah. So mülste der 
aussehen, der den Messias schrieb, wenn . die Ge- 
stalt mit dem Gedicht übereinstimmen sollte. 

Die Empfindung, womit man ein schönes 
Frauenzimmer auf der Bühne sieht, kann, nach 
meiner Meinung, nie so rein seyn, als die, wo- 
faxt man die Vollkommenheiten eines Mannes 
betrachtet. Bei jener wird immer eine verlan- 
gende Theilnahme sich einmischen, bei dieser 
ist es ruhige Bewunderung, die, wenn man eine 
tfolehe Engelsgestalt vor sich sieht, wie mir die- 
'^t Sänger den ersten Abend erschien > sich in 
lE^furcht gegen den Schöpfer auflösl;, d^Is er 
so etwas schönes erschuf, und eine gewiMe^ Rüh- 
rung hervorbringt. Vielleicht trug zu diesem 
Emdruck der Umstand bei, daCs ich vorher viele 
Engel in Gemählden von Raphael, Guido Reni, 
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Domenichino u. s. w. gesehen hatte, und jezt 
etwas ähnliches im Lehen vor mir sah.* 

Die Vorstellung hatte die bekannte Ge- 
schichte des Scipio Africanus zum Grunde, nach 
welcher bei der Eroberung von Carthagenia ein 
junges schönes Mädchen als Gefangene zu ihm ge* 
bracht wird, die er endlich ihrem Geliebten zu^ 
rückgiebt Scipio war hier freilich etwas ver- 
liebt vorgestellt; um seinen Kampf und seine Tu« 
gend bei Zurückgabe der Schönen desto heller 
erscheinen zu liei'sten; aber da auch Folyhius 
IIb. X. zu dieser Freiheit berechtigt, so war sie 
dem Dichter iim. so erlaubter. Er heilst Faolo 
Ferretti, und der Componist der Oper Domenico 
Cercia. 

Der Castrat stellt in diesem Stuck den AU 
lucio, odec den Geliebten der gefangenen Schöne 
vor, und die ersten Worte, womit er erscheint, 
sind: 

Öh ävTcrsa iorte! 
Oh lorpreia fatale! Oh me infelic«! 
Oh V8tri«9 ia un toi dl preta^ e diitrolta! 
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Ah» ,f erch^ an ferro ostü non giunse il petto» 
A trapassarmi nel piii fiero assalto? 
Ch' or non esUterei per mio rossore 

r 

Tra yii catene avviato e tra 1' orrore. 

Er trat also in voller Verzweiflung auf, und 
hatte dabei Gelegenheit, sich in sehr vortheilhaf- 
tem Licht zu zeigen. Auch seine Stimme ist 
hold ) w^n gleich nicht von der ersten Klarheit 
und Schönheit. Nachher^ als ich ihn von dem 
Parterre, wo man .alles knit äichererm Blick prü« 
fenkann, sah, habe ich leider bemerkt, däüs die- 
ser Engel etwas steif in seinen Bewegungen ist, 
und sehr' < menschliche Beine hat^. Er mufs in rö* 
mische m Gewände seyn, tun in seinem gröfsten 
Vortheil zu erscheinen ; aber der Kopf mit dem. 
braunen gelockten Haar bleibt 2u allen Zeiten 
englisch, und man wird ihn vielleicht nirgends 
so schön auf einer Bühne finden. Schade, dals 
der Mensch einen Rumpf hat ! Er herilst Frances- 
co FascioLLi. 

Die erste Sängerin in diesem Stück hiefs Ce- 

9 

cilia Bolögnesi; aber nach meiner Meinung ^yäre 
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sie auch als die zweite nicht gut genug gewesen. 
Sie sang gewöhnlich, und ihre Gestalt war noch 
unter dem gewöhnlichen. Die Billingthon, von 
deren Lobe noch alles voll ist, befindet sich 
du]:ch Buonaparte's Veraiittelung in Paris, und 
wird nicht leicht wieder ersetzt werden. Dieser 
Held hat nicht allein die vorzüglichsten Gemähl- 
de und Bildsäulen, sondern auch die vorzüglich- 
Sien Menschen nach Paris gezogen , und unser 
grofser Componist Paisiello ist aueh im Begriff, 
auf seine Yeranstaltiuig dahin abzureisen. Wie 
gut, dals er den Kopf Fascio tti*s nicht gesehen 
hat! Er hätte ihn abschlagen und nach Pari3 
bringen lassen* 

Die Opern in St. Carlo werden immer von 
zwei Balletten begleitet, von eineim heroisch -tra- 
gischen, und von einem komischen. Die Oper 
ist ^n zwei Acte abgetheilt, imd zwischen den* 
selben wird das ernsthafte Ballet gegeben; am 
Ende des zweiten Acts aber kömmt das komi- 
sche, um jsuletzt noch Lachen zu erwecken, 
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•wenn man die ganze Zeit über ernsthaft gewe* 
sen ist. 

Das tragische Ballet biefs diesmal: Lerides 
und Selinuntes , oder die heroische Freundschaft, 
und stellte nichts anders vor, als die bekannte 
Geschichte des Dämon und Pythias, welche Va- 
lerius Maximus erzählt, und nach welcher ein 
Freund für den andern im Gefängnifs bleibt, \un 
hingerichtet zu werden, wenn der andere nicht 
ziunickkömmt. Dieser ab^ eilt in dem Augen- 
blick der Hinriehtung herbei, und rettet seinen 
Freund, wodurch der Beherrscher von Syracus> 
wo die Scene vorfällt, so gerührt ward, dals er 
auch dem andern das Leben schenkt. 

Diese Geschichte ist ohnstreitig zu einer pan* 
tomimischen Vorstellung ganz gemacht, und sie 
wurde auch mit aller Pracht und Schönheit dar« 
gestellt. Die erste Tänzerin Giovanna Campilli 
hat eine I^eichtigkeit, und eine Süfsigkeit in den 
Bewegungen, die sie gleich von den andern un« 
terscheidet. Sie ist eine Diana in der Caccia deU 
la Diana von Dominich'mo, wenn sie Freude an« 
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deuten will; im Schmerz, in der Verzweiflung 
sinkt sie, wie eine traurende Magdalena bin. 
Dabei hat sie einen zarten , schöngebauten Kör« 
per, und eine reizende Gesichtsbildung. 

Der erste Tänzer Giovanni Marsigli ist zu- 
gleich der Erfinder der BaUetta, und sie machen 
seinem Geschmack Ehre. Aber der Kopf dieses 
Mannes ist besser, als seine Fulse; er tanzt nur 
mittelmäfsig , und hat in seinen pantomimischen 
Bewegungen keine sonderliche Grazie. In beiden 
wird er ohnstreitig von dem zweiten Tänzer In» 
nocenzio Buzzani, der einen tiefflichen Anstand, 
eine sehr reizende Gewandheit, und in seinem 
ganzen Wesen etwas Gefallendes hat, übertrof- 
fen. Er ist vrie ein jugendliches Reh, wenn er 
erscheint. 

Aufser diesen Tänzern vom ersten Range 
sind noch awölf vom zweiten' und dritten Range 
vorhanden, wortmter sich die Springer befinden, 
und 24 Figuranten. Es ist leicht einzusehen, dafs 
durch so viele Personen etwas Grolses vorgestellt 
werden kann , zumal da die Figuranten oft so 
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tanzen , da& sie auf manchem deutachen Theater 



vonsuglicii^i||iirn würden: 
. •■ .■■»>t 
Das koint^he Ballet zu dieser Oper hiefs: 

il Molino magicoj und stellte Farcen im ^otesken 

Geschmack vor. 

Die zweite Oper, die ich in St. Carlo vor- 
stellen sah, hiels: Ginevra ed Ariodante, Sie war 
nur ein Einschiebsel, weil sie schon vom i5teii 
Aug. ißoi. an, als dem Geburtstage der Königin, 
an der Reihe gewesen war, und wurde jetzt nur 
ohngefehr zehn Tage hindurch gegeben. Sie ist 
von Domenico Piccini , und hat in der Fabel ei- 
nige Vorzüge. Hier ist sie. 

Ein König von Schottland , dessen Name nicht 
genannt ist, und den man sich wohl in der älte- 
sten Zeit gedacht hat, sandte einen italienischen 
Cavalier, Ariodante genannt, g<^gen seine Feinde. 
Dieser überwand den riesenförmigen Usnor, kehr- 
te mit dessen ungeheuren Waffen triumphirend 
zurück, v^nd ward von dem Könige mit den gröfs- 

■ 

ten Ehrenbezeugungen empfbngen, womit die 
Oper anfängt. Ariodante hatte schön längst mit 
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der schönen Ginevrai der Tochter des Königs, 
ein Liebesverständnifs 9 und jezt wurde sie ihm 
zum Dank für seine Thaten feierlich zur Gattin 
versprochen. Aber nach derselben Verbindung 
trachtete der Herzog Polinesso, und da er öfiFent^ 
lieh und mit Gewalt nichts auszurichten vermog- 
te, suchte er seinen Zweck durch List zu errei- 
chen. Er erweckte Verdacht in Ariodanten, und * 
brachte die Dalinda, eine seiner Liebschaften, 
und zugleich die Freundin der Ginevra, dahin, 
dafs sie ihm in der Nacht in der Kleidung der 
Prinzessin eine Zusammenkunft an dem königli- 
chen Pal last gab. Diese liefs er den Ariodante 
sehen, täuschte dadurch diesen feurigen Liebha- 
ber, $ammt dessen Bruder Lurcanio, und brachte 
den ersten zur Verzweiflung. Man glaubt, dals 
er sich in einen, Fliifs gestürzt hat. 

Lurcanio sucht seinen Bruder zu. rächen, und 
klagt die Prinzessin dieser Verrätherei wegen an. 
Die Gesetze verdammen sie zum Scheiterhaufen, 
wenn nicht ein Ritter im Kampf mit dem Au- 

» 

kläger ihre Unschuld beweist. Es findet sich nie- 
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mand, tind Ginevra wird zum Tode geführt. 
Endlich erscheint ein vermummter Ritter in 
schwarzer Kleidung, und will ihre Unschuld ge- 
gen den liurcanlo heweisen. Es ist der uner- 
kannte Ariodante, und sein innrer Kampf ist 
grols 9 weil er gegen seinen prüder streiten soll« 
Aber ehe der Kampf beginnt , eilt Dalinda her- 
bei, welche unterdessen vom Folinesso auf die 
Seite geschaf t war, und enthüllt den abscheulichen 
Betrug. Polinesso wird entlarvt, und die beiden 
Liebenden werden vermählt; denn natürlich muls 
die Geschichte sich mit einer Hochzeit endigen. 

Re. A tanta Gioja 

Troppo angusto e il mio cor0* 

Ginevra. Sposo . . • 

Ariod. Sposa ... 

n e. 8i ttringan gl' Imenei» 

£ in questo luogo istesso. 

Che teitimone fu d* alti tormentif 

Eccheggin liete voci or di contenti. 

Im Ganzen sehn sich die Opern auf dem St. 
Carls -Theater so ähnlich, wie ein Ei dem an- 
dern. Sie enthalten eine angesponnene liebe* 
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Schwierigkeiten , die. sich dagegen aufthtonen) 
aber überwunden werden, und eipe Heirath« 
Dies, ist gleichsam das Universal «IVe^pt ^afsa. 
Wollte man den Inhalt derselben .durch einen 
allegorischen Zug' vorstellenvSo mülsl;^ A9^>Y.niit 
seinem Bogen darin ypraufmarschir^i^i $odflnn d^ 
Milsgeac^iQk mit einigen drohenden Bücken fpl« 
gen, hinter demselben eine yic(ori%,:pd^r..eixi 
Deus €x machina dahe^r^i^^n, m4 Hjfgien^ mit sei- 
ner Fackel den BascUnIs machen...; Toutr^ommt 

. . Wkd. man denn. nie« einsehen,? '4a(s. es nocl|i 
bessere Gegenstände gieht, als die abgedroschene 
Lieber und besoiddera für heroische .Qpem? 

Die Oper, die jetzt :i3o2y s^t dem 12. Jan. 
als dem Geburtstage ^ Königs, ' das Cameval 
hindurch bis zur Fdstebzeit, giegeben.wirdv heilst: 
Sesostris. Was: ^nyaziet . man von. j^inem so 
groüsen Namen , von . einem flo beräumten Hei- 
den? Hier ist die B^ebenheit, die.eil^i init ihm 
auf dem St. Carls-Theatet zuträgt. 

Seiostris erklärt feierlich, da£i «r sich yer- 
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heiräthen will, und seine W»hli fallt auf Azema, 
die Grofspriesterin der Isis. Aber zum Unglück 
hat dieseVörher schon eine Wahl getroffen, und 
ist in den General des Sesostris, den Atamaro, 
vetliebt. Sie macht also Einwendungien gegen 
eine Heirath mit dem' König, tmd besonders die, 
da&er kein Eingeweihter (iniziato) ist« Däsk fehl- 
te mein^ni Rühm noch, sagt Sesostris, und be- 
schließt,' sich feihw^iheii ^ü lassen; wahrschein- 
lich in die Geheimnisse der Isis. Um die Prnbe 
zu bestehen, mufs er in eine Pyramide hinein-^ 
treten«' uiicl hier sieht er auf der einen Seite das 
Elysiuin mit allen seinen Reizen, auf der andern 
den Orcus mit Flammen , mit Drachen , mit Fu- 
rien. Alles lockt ihn auf die Seite des Elystums ; 
sogar d^n Schatten seiher Geliebten erblickt er 
dort Nichts! Er eilt- nach der Seite des Orcus, 
drängt sich' dutch die tanzenden Furien, und be- 
steht so die Probe. ' Abet' 6 weh! Indem et 
kömmt'f den £iohn davon bei seiner geliebten 
Azema einzuerndten , ßndet er sie in den Armen 
seines Generals. 
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Man kann denken^ welch ein Lerm entsteht 

Azem. O visia amara! 

Sesostr. (zu Atamaro). Un rege a rispettar, perfido» 

impara ! 

Va siipetbo alle Catcne; 

FuairÄ quel folle ardire. 
(zu Azexna) G.od^. ptir del mio .niai;cire, 

Godi pur del mio dolor! 
Azem^ Ah Siguor • • • 
8 es o Str. • Va, non ti ascolto . . . ' 
Azem. Se manoai y . . ... 

Sesostr« Va, parti indegno! .... 

FremO) oh Dio! di rabbia, e sdegno. 

1 > 

Kon ha freno il mio furor. 



So Spricht Sesostri^, so seine Geliebte« Kurss, 
Atamaro wird in einen unterirdischen Kerker ge- 
werfen, und um ihn zu retten^ etbietet sich Aze« 
ma, den König zu heiratheu- . Abe;r o Wonne! 
Auch dies ist nicht einmal nöthig« £ä findet sich 
am Ende 9 dafs Azema die Tochter des Sesostxis 
ist, und nun kann sie mit voller Auhe dem ge» 
liebten Atamaro als Gattin in die Arkne sinken. 

Azem. O awenturato istante! 

Padre » . . beU* Idol mio ... -" 
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Ab» qi|esta gloja, oh Dio ! 
Tutto m'inonda il cor. 
Sesostr. Vivete in dolci affettif 
Imen la face accenda! 

Da ist der Wsehnte Hymea, und die Oper 
bat ein Ende^ Aber ist bier nur eine Spur von 
Sesostris. zu finden? Könnte das Stück nicht 
eben so gutRamses, Amasis, Etearcbus bei(sen| 
oder von irgend einem andern König den Na* 
men tragen? Yielleicbt am passendsten vom 
Coeur -König4 

So steckt unter einer Heldenkleidung mit 
Fan^^r^ Hehn und' Federbuscb, ein A^ei so 
wohnt in einem Hause, das einen Löwen sum 
Schilde bat^ ein Schneiden '- 

Wenn der Verfasser nichts . anders vom Se* 
«ostris zu sagen wu£ste^ ab datsf er sich in dio 
Oberpriesterin der Isis verliebt, so hätte er 
seine Finger davon lassen sollen, denn Finger 
gehören beinabe nur zu einem solchen Mach* 
werk. Ein grofser Name erregt Erwartung, und 
man will von eifern Welterpberer. etwas mehr 

wissen 
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wissen, als eine Liebesgescfaichte, man will 
ihn von andern Seiten kennen, als von der, in. 
welcher er mit allen übrigen Sterblichen Aehn- 
liebkeit bat. 



Zu dieser talentlosen fiebandlung im Gan- 
zen kommen nocb einige einzelne auffallende 
Fehler. Ich besitze hier keine Bücher, und 
kann über nichts etwas nachschlagen ; aber wenn 
mein Gedächtnifs mich nicht ganz täuscht , so 
gab es zu der Zeit des Sesostris noch gar keine 
Pyramiden, worin hier die Hauptscene ist, son- 
dern blos Obelisken, und die Pyramiden wur- 
den erst lange nachher erbaut. Ferner waren- 
die Aegypter nach Herodot in weifs gekleidet, 
und selbst in der Bibel findet man dies. Der 
Pharao , unte& dem Joseph zum Groüssiegelbe- 
wahrer ernannt wurde, befiehlt, ihn in weilse 
Seide zu kleiden, und so durch die Stadt zu 
führen. Im Sesostris hingegen sind die vor- 
nehmsten Personen schön blau und roth geklei- 
det. Aber mögtet daa. hingehen, denn die. Pracht 
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verlangt auch etwas; Wenn nur die Hauptsa- 
chen mit Geist behandelt wären. 

Was die Musik betrifft , so getraue ich mir 
nicht, ein entscheidendes Urlheil darüber zu 
fällen $ aber mir scheint sie gut und passend 
zu seyn. Besonders kunstreich ist die Stelle, 
wo Sesostris am Scheidewege zwischen Elysium 
und dem Orcus steht, und die Worte singt: 

— — — — Da qitesta ipira 
Un soave piacer, e a lei mlnvita 
Dolce armonia . • . Qiiesta dl Avemo 
£ del pianto la scde . , . Ah, mi spavente 
Tristo suono di morte! 

Die Nachahmung dieser beiden entgegen- 
gesetzten Erscheinungen durch Töne ist dem 
Componisten trefflich gelungen. 

Der erste Tenorist, der den Sesostris macht, 
heifst Domenico Mombelli. Er singt mit gro- 
fser Kunst und vielem Ausdruck; aber seiner 
Stimme fehlt .viel zur Vollkommenheit. Sie 
reicht an Helle und Klarheit bei weitem nicht 
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an die Stimme des Herrn Simoni in Widn ; auch 
hat dieser letzte eine schönere Figur und bes- 
Sern Anstand. 

Die Azema wird von der Bolognesi ge- 
spielt, und den Afamaro macht Fasciotti. Die 
Bweite Sängerin heifst Albertini. 

Das heroische Batlet in dieser Oper hat viel 
Schönes und Fracht volles , ist aber etwas zu 
verwickelt, um durch die Bewegungen der pan- 
tomimischen Personen verstanden zu werden. 
Das Sujet ist aus England genommen, und zwar 
aus der Zeit, als die Angelsachsen dort hau- 
sten. 

Kovenna, ein brittisches Fraulein, die in 
einem Tempel der Diana erzogen wurde, war 
mir einem brittischen Edlen Namens Etelvolt 
verlobt; aber in einem Gewitter, worin sie aus 
dem zusammenstürzenden Tempel flüchtet, und 
von ihrem Geliebten hinweggeführt wird, wer- 
den beide von den Sachsen gefangen genommen. 
Ein Herzog derselben Namens Octa verliebt sich 
in die schöne Gefangene 9 läfst ihr die Ketten 

S 8 



— <in6 — 

abnehmen, und setzt auch den Etelvolt inj'rei- 
heit, oder vielmehr er jagt ihn von sich, um 
die Schöne ungestört zu besitzen. Sie ist in 
Verzweiflung , und er verkleidet sich in einen 
. sächsischen Krieger, um in dieser Gestalt in 
seines Feindes Zelt einzudringen. Es gelingt 
ihm. Er findet den Octa schlafend, und ein 
Kampf beginnt in seiner Seele, ob er den wehr- 
' losen Schlafenden umbringen, oder ihm dai Le- 
ben schenken soll. Er entschliefst sich zu dem 
letzten, und weckt blos seinen Feind auf, um 
ihm zu zeigen , dafs er in seiner Gewalt war, I 

und auch ihn dadurch zum Edelmuth zu reizen. 
Aber dieser ist wüthend über seine Kühnheit^ 
läfst ihn von neuem gefangen nehmen, und 
verurtheilt ihn zum Tode. In dieser Zeil;, er* 
halten die Britten Hülfstrüppen von ihren Nach- 
barn, machen einen Angriff auf ihre Feinde, 
schlagen sie , und nehmen den Oota gefangen. 
Etelvolt wird gerettet, und mit Rovenna ver- 
mählt. 
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Dies ist die Fabel des Ballets 9 die aber in 
der Darstellung weit ausgedehnt ist. Es fangt 
damit an , dafs die Britten am Tempel der Di- 
ana den Mond um' Hülfe flehen, trauren, wenn 
er sich hinter Wolken verbirgt, und ihre Freu- 
de zu erkennen geben, wenn er wieder er- 
scheint. Aber endlich verdunkelt er sich ganz, 
ein Blitz stürzt den Tempel nieder, und nun 
erscheint Rovenna fliehend mit ihren Gespie- 
linnen. 

£s hat etwas sehr reizendes , wenn aus ei- 
nem schönen Körper durch Bewegungen alle 
Leidenschaften sprechen, wenn er Schmerz, 
Furcht j Angst, Freude, Verzweiflung, selbst 
Gedanken, < mit einer bewundemswiirdigen Ge- 
wandheit und Grazie ausdrückt , ^ wenn man 
gleichsam ein geflügeltes Menschengeschlecht 
vor sich sieht, das si«h von der natürlichen 
Schwere der Sterblichen losgemacht hkt , und 
über die höchste Anstrengung mit ^Leichtigkeit 
gebietet. Unter allen theatralischen Künsten 
bewundert man diese am meisten, weil man am 



— 278 — 

weitesten entfernt ist, etwas ähnliches nachzu« 
ahmen« 

Im vierten Act des Ballets ist die Haupt- 
scene, nemlich die Schlacht zwischen den Sach- 
sen und Britten, und hier erscheint etwas auf 
dem Theater f das man nicht darauf erwartet: 
eine Anzahl von 15 bis 20 Pferden, die zuai 
Theii im Galopp herumsprengen. Unter Schlach- 
tengetümmel, unter wüder' Musik, und blen* 

« 

dendem 1 .ictiterg)anz kommen sie , und werden 
dennoch nicht scheu. Im Vordergrunde kämp- 
fen die Fufs^9;änger mit grofser Gewandheit ge- 
gen/ einander , im Hintergrunde hauen die Reu- 
ter auf einander ein, und alles ist im höchsten 
Aufruhr. Warlich man mufs ein neapolitani-' 
sches Pferd seyn, um bei allem diesem Getöse 

nicht über Orchester und Parterre wegzusetzen« 
Göthe sagt irgendwo : die Wagenräder in 

Neapel hätten Menschenverstand; eigentlich 

sind es die Pferde. Sie ordnen sich gleich nach 

dem wilden Schlachtengetümmel von neuenl^ 

fltehon wie Bildsäulen, und machen bei denBe- 



schlufstänsen die Gruppen im Hintergründe. 
Mich wundert, dafs sie nicht am Ende selbst 
mittanzen. 

Das letzte komische Ballet heiDst diesmal; 
la fitra iAvtrsa^ und der Jahrmarkt in dieser 
Stadt, oder vielmehr die Menschen auf demsel- 
ben, werden darin lächerlich gemacht. Mir 
that.dies in gewisser Rücksicht wohl, denn ich 
halte auf der Reise sehr eigennützige, widrige, 
und ungefällige Menschen dort angetroffen. 
Unter den lächerlichen Italienern erscheint auch 
ein lächerlicher Franzose, und da diese Herren 
hier nicht beliebt sind, so kann man denken, 
wie er erscheint: Er hat kein Halstuch um, 
sondern vielmehr ein Bettuch, aus welchem der 
Kopf nur hervorguckt, und in das er sich wie 
eine Schhecke in ihr Haus zurückziehen kann. 
Seine Beinkleider reichen bis unter die Arme 
hinauf, und hier begegnen sie sich mit der We- 
ste, denn diese reicht nur so weit hinunter. In 
der Hand hält er einen kurzen ungeheuer dicken 
Knotenstab — kurz, er macht eine lächerliche 
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Carricatur. Und nun sein Wesen dabei 1 Man 
mufs ihn sehen , wie er mit allen Vierkäuferin- 
nen einen Liebeshandel anfangen will. Endlich 
macht er es so arg, dafs die Sbirreh erscheinen, 
und ihn fortbringen. 

Da es Garne val ist, so hat auch der Pul- 
cinell seine Rolle in dem letzten Ballet. Aber 
dies ist 'ein Wesen, das einen eignen Abschnitt 
verdient, und ich werde seiner an einem an- 
dern Ort gedenken. 
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Wetterbeobachtungen in Neapel. 

Im December 1801. 



13a es d^m. Naturforscher, dem Oeconomeiii 
und manchem andern Beobachter angenehm 
seyn könnte ^ die Temperatur der Luft in Nea- 
pel, und die Veränderung des Wetters daselbst 
kennen zu lernen, so werde ich di« Grade der 
Wärme, nach einem guten englischen Thermo- 
. meter, die Beschaffenheit des Himmels, und 4ie 
Richtung der Winde, in einem Tagebuche, ge- 
nau angeben. 

Den ifi. Decbr. 14 Grad nach Reaumut 
64 Grad naöh Fahrenheit. 

Den 15. Decbr. Morgens um sieben Uhr 
12 Grad nach R, 59 Grad Jiach F. Halb hei- 
trer Himmel, stille Luft, Südwestwind. IVlit- 
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tags um ein Uhr 18 Grad R., ';i^ Grad F. Son- 
nenschein , Südwestwind. 

Es ist fastv unglaublich, dafs in dieser Jahrs- 
zeit in einem Theil Europa^s eine solche Tem- 
peratur der Luft, eine solche Sommerwärme seyn 
sollte ; aber ich empEnde sie, und mufs es glau- 
ben. Meine Fenster stehen offen , und fast ist 
itiir zu warm in meinem Zimmer. 

Abends um 10 Uhr 12^ Grad R. 61 Grad 
Fahrenheit, halb heitrer Himmel. 

Den 14. Decbr. Morgens um 6 Uhr 12^ 
Grad ,R. 61 Grad F. Trübe und Staubregen« 
Mittags um 1 Uhr 15! Grad R. 65 Grad F« 
Trübes Wetter und Südwestwind. Abends uns 
3 Uhr 15 Grad R« Starker Wind, trübe Luft, 
das Meer sehr empört. 

Den 15. Decbr. Morgens um 5 Uhr 15 Grad 
R. 62 Grad F. Ganz trübes Wetter. Mittaga 
um 12 Uhr 15 Grad R. 69, Grad F. regpigt, West* 
wind. Abends um 8 ^^ 9i Grad R. 53 Grad 
F. Heitrer Himmel. 
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Den 16. Decbr. Morgens um 6 Uhr 6 Grad 
R. 45 Gr«d F. .Heitrer Himmel. Um O.ühr 
ebenfalls 6 Grad R. Beinahe heitrer Nordwind« 
Mittags um 12 ühr X5§ Grad R. 63 Grad F. 
Schöner heitrer Himmel und Sonnenschein. 
Nordwind. Nachmittag um 5 Uhr 14^ Grad R. 
65 Grad F. Nordwind. Abends i^iu 9 Uhr öGn 
R. 50 Grad F. Sehr klarer Himmel. 

Den 17. Decbr. Morgens, um Q Uhr 12 Grad 
R. ,60 Grad F. Sturmwind und Regengüsse mit 
Blitzen untermischte Südwind. Mittags um 12 
Uhr IIa Grad R. 5Q Grad Fi Heftige Regen- 
güsse mit Sturm. Südwind. Abends um 9 Uhr 
Oi Grad R. 51 Grad F. halb heiter, Westwind. 

Den i8« Decbr. Morgens um 7 Uhr 4 Grad 
R. 4^ Grad Fahrenheit. Sturm und Regen* 
Westwind. Nachmittags um 4 Uhr 6 Grad R. 
45 Grad F. Starker Westwind mit Regen« 
sofaauem* 

Heute ist bei weitem, der kälteste Tag, den 
bis jetzt der Winter gehabt hat. Der Vesur 
samt seinem Genossen, dem Somma, ist mit 
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Schnee oben bedeckt, so wie die Gebürge links 
von demselben und an der Küste von Sorrento. 
Da ich noch keinen Ofen habe bekommen kön- 
nen, so ist mir die Kälte etwas empfindlich. 

Den 19. Decbr. Morgens um 7 Uhr 5 Grad 
R. 43 Grad F. Regnigt. Nordwestwind. Nach- 
mittags um 3 Uhr 9 Grad R. 52 Grad F. Wol- 
kigt, Westwind. Abenis um Q Uhr 4! Gi:ad 
R. 42 Grad F. Heitre und stille Luft. 

Den 20. Decbr. Morgens um 6 Uhr beinahe 
4 Grad R. 41 Grad F. Trübe. Um 10 ühr 
6 Grad R. 4^ Grad F. Halbheiter. Nordwind. 

Der Vesuv ist noch mehr mit Schnee be- 
deckt, so wie die Gipfel fast aller Berge an der 
sorrenlinischen Küstie. Den Neapolitanern sind 
also die Winterlandschaften nicht fremd , und 
sie gewähren hier ein sehr reisendes Schauspiel« 
Der Vesuv war nie schöner, wie jetet. 

Mittags um 1 Uhr 9 Grad R. 52 Grad F. 
Sonnenschimmer. Nordwind. Abends am 7 Uhr 
6 Grad R« 
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Dezi Sil. Decbr. Morgens um 6 Uhr 4 Grad 
R. 41 Grad F. Beinahe heiter. Nordwind. Um 
8 13 hr eben so. Mittags um 11 I3hr heinahe 
10 Grad R. 54 Gra4 F. Heitres Wetter, Nord- 
wind. Ahends um 7 Uhr 6 Grad R. 45 Grad F. 
Trübe Luft. 

Den 2$. Decbr. Morgens um 7 Uhr 5 Grad 
R. 43 Grad F. Halbtrübe, Nordwind. Mittags 
um 1 Uhr i2jGrad R. 60 Grad F. Heiter, Nord- 
wind. Heute ist der erste angenehme und war* 
me Tag wieder, nachdem es vier Tage unange- 
nehm kalt gewesen ist. Indessen haben die 
Neapolitaner fortgefahren , bei o£Fnen Thüren zu 
arbeiten, und die Lazzari sind fast ohne Aus- 
nahme in dieser für Neapel empfindlichen Kälte 

I 
barfufs gegangen. Dies an Hitze gewöhnte 

Volk zeigt sich bei kaltem Wetter beinahe stär- 
ker als die Nordländer. Ein Tag wie heute 
beseelt von neuem, wenn die Kälte, der man 
ohne Ofen und Camin widerstehen mufs, fast 
unthätig gemacht hat. Die Sonne ist dann 
gleichsam wieder Helios der Titan. Auch nutze 
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ich sie recht hegierig; denn ich setze mich auf 
meinem Balkon recht mitten in ihre Strahlen« 
Abends umö Uhr 6 Grad R. 46 Grad F. Sternklar. 

Den 23. Decbr. Morgens um 5 Uhr 4! Grad 
R. 42 Grad F« Halbsternklar. Stille Luft, und 
stilles Meer. Um 8 Uhr 4 Grad R. 41 Grad F. 
Heiter, Nordwestwind. Mittags um 1 Uhr 12 
Grad R. 59 Grad F. Sonnenschein, Wind Nord- 
Nordwest. Abends um 7 Uhr beinahe 7 Grad 
R, 47 Grad F. Sternklar. 

Den 24. Decbr. Morgens um 6 ühr 3« Grad 
R. 40 Grad F. Klarer Himmel, stille Luft. Um 
8 ühr beinahe 5 Grad R. 43 Grad F. Wolkigt, 
Nordwind. Mittags um 12 Uhr über 9 Grad 
R. 53 Grad F. Regnigt, Südwestwind. Abends 
um 9 Uhr 8 Grad R. 50 Grad F. Sternklär, 

Den 25. Decbr. Morgens um 6 Uhr 7 J Grad 
R. 49 Grad F. Trübe. Um 9 Uhr 10 Grad R. 
54 Grad F. Heiter und stilles angenehmes Wet- 
ter, Nordwestwind. Mittags um i Uhr beinahe 
16 Grad R. 67 Grad F. Sonnenschein, Nordwest- 
wind. Abends um 9 Uhr io| Grad R. q6 Grad 
F. Einige Sterne sichtbar. 
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Kaum habe ich in Deutschland einen so 
schönen und wannen Ffingsttag erlebt, als die- 
ser erste Weihnachtstag war. Auch der Abend 
ist so mild wie ein Abend im Junius. Indem 
ich so eben durch die Strada Rhiaja ging, hörte 
ich stark schnarchen, und sah einen Menschen, 
der vor einer Kirche auf den Steinen lag und 
schlief. Der Vesuv ist frei von Schnee, aber 
auf dem höhern Monte Gauro sieht man noch 
welchen; 

Den 26. Decbr. Morgens um 7 Uhr beitiahe 

10 Grad R. 54 Grad F. Trübe, Südwestwind. 
Mittags um 1 Uhr 15 Grad R. 66 Grad F. Hei- 
tres, schönes Wetter. Südwestwind. • Abends um 
7 Uhr 11 Grad R. 57 Grad F. Trübe Luft. 

Den 27. Decbr. Morgens um 7 Uhr ii§ Gr. 
R. 58 Grad F. Trübe Luft. Starker Südwest- 
wind. Mittags um 1 Uhr beinahe 11 Grad R. 
56 Grad F. Regibigt, Nordwest\^ihd. Abends um 

11 Uhr 71 Grad R, 49 Grad F. Sternklar. 

Den 20. Decbr. Morgens um 7 Uhr 7! Grad 
R. 4P Grad F. Regnigt. Nachmittag um 2 Uhr 
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beinahe lO Grad R. ß^ Grad F. Abwechselnd 
Regen undSonnenscheia, Nordwestwind. Abends 
um 10 Uhr 7 Grad R. 48 Grad F. Sternklar. 

Der 29. Decbr« Morgens um 8 Uhr etwas 
über 6 Grad R. 46 Grad F. Heitre Luft , Nord- 
Westwind. Mittags um 1 Uhr 15 Grad R. 66 Gn 
F. Sonnenschein, Nordwestwind. 

Den 50. Decbr. Morgens um 5 Uhr 8^ Grad 
R. 51 Grad F* Sternklar. Um 8 Uhr 9J Grad R. 
55 Grad F. Beinahe trübe. Südwestwind. Nach« 
mittags um 2 Uhr 12 Grad R. 59 Grad JP. Reg- 
nigt, Westwind. Abends um 7 Uhr 11 Grad R. 
57 Gr. F. Trübe und regnigt. 

Den 51. Decbr. Morgens um 7 Uhr beinahe 
31 Grad R. a6 Grad F. Halbheiter, Südsüdwest- 
wind. Nachmittags um 2 Uhr 15 Grad R 66 Gr. 
F. Sonnenscliein , Westwind. Abends um 5 Uhr 
beinahe 11 Grad R. 58 Grad F. Trübe, West- 
wind. Im Ganzen ein angenehmer Tag bis auf 
den Abend, wo es regnet, und nach der Gegend 
Tön Sicilien blitzt. 
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Den 1. Jaüit Motgens um Q Ühr ^ Grad tli 
52 Grad R Trübej Nordwestwind« Mittags uni 
I Uhr beinahe 10 Grad R» 54 Grad R Trübe 
und regnigt, Westwind* Abends tun 8 Übt 7I 
Grad R. 49 Grad F; l'rübe» Im Ganzen ein seht 
regnigter Tag; 

Den 2i Jan«) MotgeUä tittt 9 Ühr beinahe 
7 Grad R* 4^ Grad F. Rcgüigt^ Nordtrtnd. Mit- 
tags um 1 Uhr 8i Grad R. ^1 Grad F. Regnigt^ 
Ostwind« Seitdem ich hier bin^ ist heute*, das er» 
jteinali dafs dieser Wind bläst Der Yl^uv^ d^ 
gestern samt dem ganz<^ Vorgebirge in Wölkeii 
verhüllt war, ist heute mit Schnee bedeckt wie« 
der zmn Vorschein gekommen. Selbst in dem 
Krater, in den man etwas hineinsehen kann, Weil 

T 
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der Rand jenseits höher iät, liegt etwas Schnee^ 
Auch die Berge vom Cap der Minerva sind bis 
zum Monte Gauto oben mit Schnee bedeckt} 
aber weiter hin bis zur Spitze des Caps bemerkt 
man keinen« Die Seeluft ist dort zu weich« 

Abends um 9 Uhr 6| Grad IL 46 Grad F. 
Trübe; überhaupt ein regnigter Tag« 

Den 3« Jan; : Morgens um 7 Uhr 71 Grad R. 
49 Grad F< Wolkigt* Nordwind ^ aber die Wol- 
ken ziehen aus Süden. Mittags um 12 Uhr 11 
Gtad R* !^j Grad F. Trübe Luft^ Nordwind. 
Abends um 5 ühr 13 Grad R* 62 Grad F. Trübe, 
Südostwind^ oder Sirocco« Ein so lauer Wind« 
wie dieser, ist in Deutschland gar nicht gekannt; 
aber er hat jetzt • im Winter nichts unangeneh*^ 
mes, und zu meinem Trost sagt man mir, dafs 
er im Sommer in den heifsen Monaten fast nie 
eintritt. Um 9 Uhr Abends 14 Grad R. 64 Grad 
F. Grofser Sturm, und ein laut brüUendj^ Meer ; 
abwechselnd sternklar und Volkigt« Im Gan^etf 
ein sehr nebligter Tag. 

Den 4« Ja^'.: Morgens um 9 Uhr 9 Grad R* 
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5^ Grad F. UnaufhörlicÜer Regen ) Südostwind« 
Nachmittags um 2 Uhr 7 Grad R. 40 Grad F. 
Noch immer fort stärket Regen, Südwind* Abends 
um 6 Uhr 7 Grad R. 43 Grad F* Halb stern- 
klar» Bis um 5 Uhr Nachmittags unaufhörlicher 
Regen, und überhaupt ein unfreundlicher Tag« 
Abends Sturm* 

Den 5* Jan.: Morgens um 8 Uhr 5 Grad R 
44 Grad F. Halbheitery Nordwind« 

Bei diesem Grad der Kälte sehe ich Kinder 
in blo£sem Hemde , barfufs, und ohne die min« 
deste weitere Bekleidung , bei meiner Thür vor- 
übergehen. 

Mittags um la Uhr 9{ Grad R. 55 Grad F. 
Wolkigt und zu Zeiten R^en, Südwind. Abends 
um 6 Uhr 8 Grad R. 50 Grad F. Wolkigt. Stil- 
le Luft. Im Ganzen den Tag über Aprilwetter. 

Den 6. Jan. Morgens um 6 Uhr beinahe 8 
Grad R. 49 Grad F. Trübe. Von 7 Uhr bis um 
10 beständiger Regen mit immer abwechselndem 
Winde 9 der bald aus Norden, bald nus Süden, 
l>ald aus Westen kam. Um xo Uhr blos wol« 



kigt; aber gegen 12 Uhr ein starkes Gewitter 
von Fausilippo her, welches mit Regen bis 1 
Uhr anhielt. Um 1 Uhr 9^ Grad R. 53 Grad F. 
Wolkigt, %d Westwind. Abends um 8 Ubr bei- 
nahe 9 Grad 52 Grad F. Sternklar. 

Bei dem Gewitter zwischen 12 und 1 Uhr 
hat man einen Wasserwirbel im Meer gesehen 
von ohngefehr 50 Fuls Höhe und eben so viel 
im Durchmesser, der aus der G^end zwischen 
Capri und Fausilippo kam, mitten durch den 
Golf ging) und sich an der Villa in Neapel brach« 
Den 7. Jan.: Morgens lun 7 Uhr 8 Grad R, 
50 Grad F. Beinahe heiter, Südwestwind. Mit^ 
tags um 12 Uhr 13! Grad R. 62 Grad F. Ab- 
wechselnd Sonnenschein und wolkigL Südwinde- 
Abends imi 11 Uhr 10 Grad R. 54 Grad F. Wol« 
kigt. Der Tag im Ganzen etwas windig 1 aber 
nicht imangenehm. 

Den 8« Jan.: Morgens um 7 Uhr 8 Grad TU 
50 Grad F. Trübe , Südostwind. Mittags um la 
Uhr beinahe 10 Grad R. 54 Grad F. Regnigt^ 
Südostwind. Abends um 8 Uhr .8 Grad R. 50 
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Grad F. Ein stiller, halbheitrer Abjend, aber der 
Tag überhaupt regnigt und windig. 

Man fängt an, über die fortdauernde Nässe, 
die in dieser Jahrszeit nicht gewöhnlich ist, zu 
murren. Man verlangt sehr nach dem Nordwin- 
de, der dem Regen ein Ende machen soll, da er 
nun schon monathelang hier gedauert hat. Ixi 
Kalabrien hingegen soll eine groise Dürre seyn. 
Den 9. Jan. : Morgens um 8 Uhr 8 Grad Rr 
50 Grad F. Trübe, Südostwind. Mittags um 12 

Uhr ein Gewitter mit Regen. Um 1 Uhr 8 Gr# 

R. 50 Grad F. Regen , Südwind. Abends um 9 

Uhr 7 Grad R. 48 Grad F. Regi*it. 

Den 10. Jan«: Morgens um 6 Uhr beinahe 

7 Grad R. 47 Grad F. Trübe. Mittag^nm 1 Uhr 

12 Gr. R. 49 Gr. F. Halbheiter, Nordwestwind. 

Abends um 8 Uhr 8 Gr. R. 50 Gr. F» Regnigt. 

Nur einige Stunden am Mittage schien die Son« 

ne; aber gegen Abend ist wieder, ein fortdauern« 

der Regen eingetreten. 

Den 11. Jan. Morgens um 8 Uhr iii Gr. R. 

58 Grad F. Wolkigt, Südwind. Mittags um 12 
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Uhr 12 Gr. R. 59 Gr. F. Trübe, starker Südost- 
wind. Abends um 8 Uhr über i2 Gr. R. 60 Gr. 
F. Sternklar f Sturm. Ueberhaupt ein stürmischer 
und veri&nderlicher Tag. 

Den 12. Jan.: Morgens um 6 Uhr 11 Gr.JR.« 
57 Gr. F. Trübe. Mittags um 1 Uhr über 13 Gr. 
K. 62 Gr. F. Halbheiter, Südwind. Abends um 
8 Uhr 12 Gr. R. 60 Gr. F. Trübe. 

Den 15. Jan. : Morgens um 9 Uhr 10 Gr. R. 
54 Gr. F. ' Trübe, Westwind. Nachmittags um 
£ Uhr 10 Gr. R. 54 Gr. F, Regnigt, Südwefftr 
wind. 

Die Neapolitaner wollen bei diesem fort» 
dauernden Regen fast in Yerzweinung fallen, 
und er ist^iwirklich unerträglich. Das Gleichge» 
. wicht in dem Ijuftkreis scheint durch irgend ei« 
jien Umstand gehoben zu seyn, und zum Unglück 
leiden gewöhnlich zwei Gegenden durch ein sol* 
cbes Unwetter. Als im Sommer ißoi so viel Re- 
gen in Deutschland fiel , dafs das tretraide vor 
Nässe zu Grunde ging, fiel monathelang in Un- 
garn kein Tropfen , so dafs alles Getraide verr 
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brannte. Jetzt findet hier etwas ähnliches statt. 
Unterdefs es in Neapel unaufhörlich regnet , ist 
seit vielen Monaten in Apulien und Calabrien 
die gröfste Dürre gewesen, Es wäre kein un- 
wichtiger Gegenstand für die Naturforscher, zu 
untersuchen t worin wohl der Grund zu der vefr- 
änderten und seltsamen Witterung, die wir seit 
einigen Jahren gehabt haben, liegen möge. 

Abends um 9 Uhr 9 Gra4 Rf 52 Grad F» 
Hegen, 

Den 14» Jan. Morgens um 7 Uhr ii| Grad 
R. 50 Gr. F. Trübe , starker Südwind. Mittags 
um x2 Uhr i2| Grad R. über 60 Grad F. Trübe, 
starker Südwind, Abends um Q Uhr 10 Grad R, 
55 Grad F. Regnigt. 

Den 15. Jan. Morgens um 7 Uhr Q Grad R. 
50 Grad F. Trübe, Nordwestwind. Abends um 
9 Uhr beinahe Grad R. 49 Grad F, Trübe. 
Ueberhaupt ein trüber aber stiller Tag. Man 
hoflFt mit dem Vollmond , der den iß, Jan. ein- 
tritt, eine Aenderung dieses ewigen trüben oder 
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repigten Wetters» das vn* *o lange die schöne 
Sqnne entziebtt 

Deq 16. Jan* Mofgens um 7 Uhr beinahe 5 
Grad R. 42 Grad F. Regen, Nordwind. üKeser 
Grad von Kälte ist bei Regenwetter ungewohnt 
lieh ; vielleicht deutet er endlich auf dauernden 
'Nordwind hin« Mittags um 1 Uhr beinahe 7 
Grad H« 47 Grad F. Trübe, Nordwind. Abends 
upi 8 Uhr 4} Grad. R. beinahe 4$^ Grad F, R^-r 
nigt. Mit Erstaunen habe ich gesehen, dais die 
Russen, die hier sind, sich bei diesem Wetter in 
Jialtem Wasser baden, Die Neapolitaper seheii 
dies Schauspiel bestürzt an» sprechep piit sich 
selber darüber, und gehen weiter, 

Pen 17. Jan. Morgens um 7 Uhr beinahe 4 
Grad 11, zwischen 40 und 41 Grad F. Heitrer 
{ümmeU bis auf einige Wolken am Horizont 
gegen Mittag und Abend. Nordwind. Endlich 
^heint dieser Wind siegen zu wollen. Mittags 
um X Uhr 51 Grad R. 44 Grad F. Trübe, Nord» 
wiqdi Abends uro 8 Uhr 31 Grad R, 59 Qr^id Ft 
I\egnigt, Noch b«t der Nordwind nicht Uer^T 
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sehend werden können. Er weht, und bringt 
Kälte, aber die WoJken ziehn aus andern Ge 
genden, Alles hofft auf den Vollmond^ der mor- 
gen früh um 7 Uhr eintritt. 

Den 18. Jan. Morgens um ß Uhr 4 Grad R. 
41 Grad F. Halbheiter, Nordwind, Es ist noch 
zweideutig, was der Vollmond bringen wird. 
Mittags mn' 1 Uhr etwas über 6 Grad R. 4^ 
Grad F. Nordwind. In diesem Augenblick fängt 
es wieder an zu regnen; di^ Ho£Biung auf den 
Vollmond ist also getätischt. Es scheint |iun 
schon seit mehreren Wochen , als wenn ein gu- 
ter und eil} böser Genius mit einander um das 
Wetter kämpften, und als wenn der böse immer 
den Sieg davon trüge. Schon fängt man an, in 
den Kirchen mn besseres Wetter zu bitten, imd 
auf den Stralsen bittet man picht, man flucht. 
Ich bin sehr neugierig, zu wissen, welch ein 

• « 

Winter in Deutsehland herrscht, Wahrschein^ 
lieh eM^ guter ; denn im vorigen Jahr, wo er dort 
so flngesund, sq veränderlich und stürmisch war, 
bftttQ m^ bier eiiie höchst angenehme Zeit, 
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Vielleicht ist es dies Jahr umgekehrt. Abends 
um 8 Uhr 5 Grad R. 42 Grad F. Zweideutig. 
Der Krater des Vesuvs ist mit einem Kranz um- 
geben, aber nicht von Lorbeeren oder Oelzwei- 
gen, sondern von Schnee; dies macht indessea 
um die schvrarze Vertiefung eine schönere Wir- 
kung, als irgend eine Umgebung von grünen Bäu"- 
luen ihun könnte» 

Den 19. Jan. Morgens um Uhr 41 Grad 
R. 42 Grad. F. Regnigt, Nord -Nordwestwind. Es 
ist äufserst schmerzlich, wenn man einmal die 
winterliche schöne Sonne genossen hat, und muEi 
sie dann auf so lange Zeit entbehren. Alle Pro* 
phezeihungen werden zu Schanden; der Nord- 
wind scheint seine Kraft verlohren zu liaben : er 
bringt Kälte, ohne heitre Luft, Aber alle stim» 
men dahin überein, dafs dies Wetter eine aus* 
serordentliche und höchst seltene Erscheinung 
ist. Man sagt mir, dafs einst Engländer hieher 
kamen, um den milden Winter zu genielifb, und 
ebenfalls eine unaufhörliche Regenzeit trafen ; sie 
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setzten sich also endlich wieder in ihren Wagen, 
tuid reisten in voller Furie ab. 

Nachmittags um 2 Uhr 7 Grad R. 40 Grad 
F. Halbheiter, Nord - Nordwestwind. Abends um 
8 Uhr 4J- Grad R. 42 Grad F. Sternklar. 

Den 20. Jan. Morgens. tun 6 Uhr beinahe 5 
Grad R. 3C Grad F. Sternklar. Um 9 Uhr Gr. 
R. 50 Grad F. Heitrer Himmel, Nord -Nordwest- 

1 

wind. Mittags um 1 Uhr 9J Grad R, 53 Gr. F. 
Wolkigt und ssweide^tig. West- West- Nord- 
wind. Abends um 9 Uhr Grad R. 50 Grad Fi 
Regnigt. Der böse Genius hat wieder gesiegt, 
nachdem der gute einen kleinen Vortheil errun- 
gen zu haben schien. Der Nordwind ist: vorüber- 
gegangen, ohne heitern Himmel zu bringen, luid 
die Neapolitaner sind voll Verzweiflung über das 
schadenfrohe und hartnäckige Regenwetter, 

Den 2x. Jan. : • Morgens um 6 Uhr 4J Grad 
R. 42 Grad F. Ganz heitrer Himmer. Mittags 
um 1 Uhr igi Grad R, 6z Grad F. Heitres, sehr 
schönes Wetter, Nordwind, Wenn das Wetter 
so bleibt, so hat endlich doch der gute Genius, 
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oder vielmehr der Nordwind den Sieg davon ge- 
tragen. Abends um C Uhr 7I Grad R. 49 Grad 
F. Heiter. 

Den 22. Jan. Morgens um 8 Uhr 10 Grad 
B. 54 Grad F. Zweideutig, hatte in der Nacht 
geregnet, Westwind. Nachmittags um 5 Uhr 
9 Grad R. 52 Grad F. Wolkigt, Nordwind« 
Abends um 9 Uhr 5 Grad IV« 45 Grad F. Stern« 
klar. 

Den 25. Jan. Morgens um 7 Uhr 5 Grad 
R. 58 Grad F. Heiter, Nordwestwind« Mit^ 
tags um 11 Uhr beinahe 11 GradR. 56 Grad F* 
Heitrer Sonnenschein , Nordwestwind. Abends 
um 9 Uhr beinahe 5 Grad R. 45 Grad F. Stern- 
klar. Man behauptet, dafs heute Morgen et- 
was Eis auf den freien Plätzen gewesen ist, 
und der Stand des Thermometers hätte dies 
wohl erlaubt. • 

Den 94. Jan. Morgens um 7 Uhr 2 Grad R. 
g($ Grad F. Heiter, und scharfer Nordwind, der 
alle Strafsen in wenigen Stunden trocken macht» 
viid der den Neapolitanern fast unerträglich ist. 
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Um lo Uhr 6 Grad R. 45 Grad F. Heiter, star- 
ker Nordwind. Abends um 8 Ulir etwas jüber 
fi Grad R< beinahe 57 Grad F. Sternklar. Heute 
IVIittag um 11 Uhr sah ich in einer Strafse,. \¥ohin 
die Sonne nicht scheinen konnte, Eis, so dick| 
wie ein dünner FappendeCkeL XJaa. 12 Uhr fiet 
len einige Schneeflocken« Die Neapolitaner^ 
von . denen viele sich gar nicht so ansiebexi, wia 
dieser Kälte gemäls ist, gehen halb erfroren au£ 
der Strafse, und sagen, sie wüüsten nicht mehri 
ob sie in Siberien, oder in Neapel wären. £s 
ist ; dies wirklich ein äufserst rauher und lin^ 
freundllicher Winter für diese Gegend, kind icb 
begreife nicht, wie die Citronen und Fomme« 
ranzen^ Bäune, die noch so voll von Früchten 
sind, dafs die Zweige unter der Last brechen^ 
diesen Grad von Kälte aushalten können« 

Ich mufs hier bemerken, dafs mein Ther« 
mon\eter gegen die Mittagsseite hängt , ohne je" 
doch von der Sonne beschienen zn werden. 

Den £5. Jap. Morgens um 7 Uhr 2 Grad R^ 
§0 Grad F. Heitrer Himmel , Nord- fJordweafe- 
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wind. Mittags um i Ubr über 12 Grad R. 60 
Grad F4 Nordwind, heitrer Sonnenschein« Aus 
diesem Zunehmen der Wärme kann man sehen, 
was die Sonne hier für eine Gewalt hat. Abends 
um 8 Uhr 5 Grad R. 43 Grad F. Sternklar. 
Heute Mittag war wieder noch Eis in den en-» 
gen Strafseui und ich sah noch etwas anders, 
das hier selten ist: einen Sperling« £r war in 
der Villa am Meer, und die Kälte hatte ihn 
wahrscheinlich in die Stadt getrieben« 

Den 26« Jan^ Morgens um 7 Uhr beinahe 
3 Grad R. 38 Grad F- Heitrer Himmel, Nord«» 
wind« Um 8 Uhr 4 Grad R. 41 Grad F. Nach- 
mitUgd um 4 Uhr io^ Grad R. 55 Grad F- Hei- 
tet, Nordwind* Abends Um ii Ühr 5 Grad R. 
43 Grad F. Sternklar. £s ist gewöhnlich stille 
Luft , und da^ heitre Wetter scheint fortdauern 
2su wollen^ 

JDen 27. Jan. Morgetis um 7 Übt 5 Grad A. 
beinahe 59 Grad F. Heitrer tlimmel, und stille 
Luft. Nordwind. Nachmittags um 3 Uhr 14 
Grad K. 64 Grad F. Heitrer Himmel, Nord- 
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Wmi. Abends nm Q Uhr 6| Grad R.. 46 Grad 
F. Sternklar. £s ist tifiute fast ein Sommcrtag 
gewesen* , ^ . 

Djen 2Qi Jan. Morgens um 6 Uhr 5I. Gra<t 
K< 40 Grad F* Heitrer Himmel^ Nordwind* , Es 
reift jetzt alle Morgen , und der Erdboden ist 
•twas gefroren $ so weit aber Citrqnen und Fx)m' 
meranzenbäume , oder selbst nut die entlaubten 
Feigenbäume stehen, bemerke ich nichts von 
Reif und Frost. Es ist kaum 2u glauben ^ dafä 
diese zarten Bäume eiaen solchen Grad von 
Kälte aushalten könnten, wie wir bis jetzt in 
der Nacht gehabt haben. Sie müssen durchaus 
mit ihref gröfsem Stärke und Höhe auch mehr 
Kraft bekommen, det Kälte zu widetstehen« 
Man macht zwar gegen Morgen einen starkei3\ 
Rauch in den Gärten, det dem Frost entgegen« 
wirkt , aber in Deutschland t^ürden sie den-* 
noch in einer Nacht zu Grunde gehen. Um 
9^Uhr 11 Grad R< 56 Grad F. Dies Zunehmen 
der Wärme in 5 Stunden findet, so viel ich be- 
obachten konnte, nie in Deutschland statt. Um 
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12 Uhr 15 Orad R. 66 Grad F. Um 2 Uhr i6i 
Grad R. 69 Grad F. Heitrer Himmel « Nord* 
"wind. Um vier Uhr 12 Grad R. 59 Grad F« 
Etwas wolkigtf Nordwind. Abends um 11 phr 
7 Grad R. 48 Grad F. Sternklar« 

Den 89. Jan. Morgens um 7 Uhr 6 GradR« 
46 Grad F. Heitrer Himmel , Nordwind. Mit^^ 
tags um 11 Uhr 13 Grad Ri 61 Grad F. Hei- 
ter, und starker Wind. Nachmittags um 5 Uhr 
14 Grad R. 64 Grad F. Heiter, Nordwinde 
Abends um Q Uhr 6 Grad R. 47 Grad F« Stern- 
klar. Der Nordwind hat nun schon alles so 
trocken gemacht, dafs vom Vesuv und Somma^ 
die doch beide lange mit Schnee bedeckt waren^ 
die Asche bis nach Sorrento und Capri fliegt 
Es ist nemlich heute ein heftiger Wind, und 
der Staub von beiden Bergen zieht, wie ein 
grauer Nebel, weit über Latid und Meer dahtn^ 
mindestens 10 deutsche Meilen weit« 

Den 50. Jan. Morgens um 7 Uhr 4 Grad R^ 
41 Grad F. Heitrer Himmel, Nordwind. Mit-* 
tags um 11 Uhr io| Grad R. 55 Grad F< Hei« 

trer 
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trer Himinel , etwas windig aus Norden- Abends 
um 9 Uhr 5 Grad H» 45 Grad F. Sternklar. Aus 
dem Winter, der hier statt findet, zu schlie- 
Isen, mufs es in Deutschland sehr kalt seyn. 

Den 31. Jan. Morgens um 7 Uhr .3§ Grad 
R. 40 Grad n F. Heitrer Himmel , Nordwind. 
Es scheint, als wenn dies Jahr ein vorzüglich 
starker und dauernder Winter wäre. Es friert 
beinahe Jede Nacht Eis, mindestens ist der Erd- 
boden stark gefroren; demohngeachtet säen und 
pflanzen sie in dem Garten g6gen mir über, und 
die Gewächse wachsen auch ohne Schaden zu 
nehmen fort« Die Blätter des Salats, der Ra- 
diese bleiben unter Reif und Frost grün , wel- 
ches eine wirklich wunderbare Erscheinung ist. 
Ich vermag sie bis jetzt nicht zu erklären. Nach- 
mittags um 2 Uhr 14 Grad R. &3 Grad F. Hei- 
trer Himmels Nordwind. Im Ganzen ein stil- 
ler, angenehmer Tag. 



■ U li i<— »l<— ÜMa«i« 



Ü 



3o6 



Februar i8o2. 



j3en 1. Morgens um 6 Uhr etwas über 5 Grad 
R. 59 Grad F. Sternklar. Mittags um 1 Uhr 
14 Grad R. 63 Grad F. Heiter, Nordwind. 
Abends um 8 Uhr 6 Grad R. 45 Grad F. Stern- 
klar. 

Den 2, Morgens um 6 Uhr 31 Grad R. 40 
Grad F. Heitrer Himmel. Nachmittags um lUhr 
14 Grad R. 63 Grad F. Heitrer Himmel, Nord- 
westwind. Man wird bemerken, dafs es swar 
in der Nacht Winter oder Herbst ist, aber am 
Tage ein wirklicher Sommer wird. Abends um 
11 Uhr 5I Grad R. 44 Grad F. Sternklar. 

Den 3. Morgens um Uhr Q Grad R. 50 
Grad F. Beinahe heiter, Nordwestwind. Mit- 
tags um ift Uhr 15 Grad R. 65 Grad F. Nord- 
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Westwind , woikigt. Abends um 9 Uhr 8 Grad 
R. 50 Grad F. Trübe, 

Den 4. Morgens um 9 Uhr über ß Grad R« 
51 Grad F. Etwas woikigt y Nordwestwind« 
Mittags um 1 Ubr beinahe 11 Grad R. ^6 Grad 
F. Woikigt, aber stilles angenehmes Wetter. 
Nordwestwind. Abends um 10 Uhr etwas über 
5 Grad R. 44 Grad F. Sternklar. 

Den ^. Morgens um Uhr über 7 Grad R. 
beinahe 49 Grad F. Trübe, Nordwestwind. 
Nachmittags um 2 Uhr io| Grad R. 56 Grad F. 
^ Trübe, Nordwestwind, Abends um 8 Uhr 8 Gr. 
R. 50 Grad F. Trübe. So wie es sich allmäh- 
lich zum guten Wetter verändert hat , so scheint 
es jetzt sich wieder zum schlechten verändern 
zu wollen« 

Den 6. Morgens um 7 Uhr beinahe 7 Grad 
R. 47 Grad F. Woikigt, Westwiait. Nordwind. 
Mittags um 11 Ubr 11 Grad R. 57 Grad F. 
Woikigt, West^vest - Nord. 

Den 7. Morgens um 8 Uhr 8 Grad R. ^ 
Grad F. Heiter, hatte aber die ganze Nacht 

U 2 
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geregnet. Westwest - Nordwind. IVIittags um 
1 Uhr 15 Grad R. 66 Grad F. Heiter, West- 
west -Nordwind. Abends um 10 Ubr 9 Grad R. 
^2 Grad F. Wolkigt. Es bliut über Fausi' 
lippo. 

Den Q> Morgens nm Q Ubr beinahe ß Grad 
R. 50 Grad F. Wolkigt , Nordwind. Nachmifp 
tags um 3 Uhr beinahe 12 Grad R. 59 Grad F. 
Wolkigt und zu Zeiten regnigt. Südwind. 

Den 9. Morgens um 7 Uhr 7 Grad R, 45 
Grad F. Wolkigt, Südostwind. Mittags um 
I Uhr 15 Grad R. 61 Grad F. Sonnenschimmer, 
Südostwind. Abends um 9 Uhr beinahe 10 Gxad 
R. 54 Grad F\ Regnigt. 

Den 10. Morgens um 9 Uhr über 10 Grad 
R, 55 Grad F. Heiter, Nordwind. Mittagt' um 
1 Uhr bMaahfliiif Grad R. 68 Grad F. Heiter, 
Nordwind: Abends um 7 Uhr 10 Grad R. 54 
Gtad F. Sternklar, Es ist beute ein so schö- 
ner stiller FAhlingstag geweses«, wie vielleicht 
in Deutschland seit zwei Jahren nicht. . . 
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Den 11. Morgens um 8 Uhr Q Grad R. 50 
Grad F. Wolkigt, Nordwind. Mittags um 
1 Uhr 13 GraA IV- tfi Grad F. Trübe, Nord- 
wind. Abends um 7 Uhr 7 Grad R. 48 Grad 
F. Regnigt. 

Pen 12. Morgens um 8 Uhr 8 Grad R. 50/; 
Grad F. Etwas regnigt, Nordwind« Nachtoit- 
tags um 3 Uhr 9 Grad R. 52 Grad F. Windig 
und zweideutig. Westwind. Abends um 
8 Uhr 6 Grad R. 46 Grad F. Sternklar. 

Den 13. M^orgens um 9 Uhr 6 Grad R. 46 
Grad F. Regnigt und unfreundlich, Nordwind. 
Nachmittags um fi Uhr 11 Grad R. 56 Grad F. 
Aprilwetter, Westwind. Abends um 9 Uhr 
über 6 Grad R. 47 Grad F. Windig und trü- 
bes Wetter» 

Den 14. Morgens um 9 Uhr 7I Grad R. 
49 Grad F. Trübe und unfreundlich , Nord* 
wind. Mittags um 1 Uhr 12 Grad R. 59 Grad 
F. Wolkigt, Nordwinde. Um 2 Uhr über 15 
Grad R. 66 Grad F. Sonnenschein. Man sieht, 
dafs hier die Sonne auch im Winter sogleich 
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über den Sommer gebietet. Nachts um 12 Uhr 
10 Grad R. 54 Grad F. Trübe. 

Im Ganzeir ist dies Jabr ein kalter, un« 
freundlicher, und nasser Winter, und ob^nrofal 
nur an einem Mittage einige Schneeflocken um» 
bergefiogen sind, so hat es doch die Nilchte 
oft Eis gefroren. , 

Die Fotuttxang künftig. 
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Geschichte des Tages in Neapel i8oi. 



In einer Stadt, wie Neapel, müssen täglich 
Dinge vorfallen, die merkwürdig -und des Auf« 
Zeichnens werth sind; das läfst sich leicht ein^ 
sehen. Aber etwas sehr Schweres ist es, diese 
Dinge zu erfahren» Weit eher vernimmt man 
in einer kleinen Stadt, was in einer andern klei« 
nen Stadt, wenn sie auch meilenweit entfernt 
ist, vorgeht, als was in einer grofsen oft we- 
nige Strafsen von uns sich zuträgt. Die unge- 
heure Menge Menschen, die sich unter einan- 
der nicht kennen, und die grofsen Massen von 
Häusern sind gleichsam Dämme , die den Strom 
der Neuigkeiten aufhalten. 

In Neapel können an einem Ende der Stadt 
Menschen gerädert, geköpft, und erschossen 
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werden, ohne daüs man es am andern weifs^ 
auch vielleicht nur erfährt. Wer vorübergeht, 
wenn etwas merkwürdiges vorfallt, erkundigt 
sich, und vernimmt es; aber man geht nicht 
überall vorüber , und so wie man selber in ei- 
ner grofsen Stadt unbemerkt bleibt, so bleibt 
auch für uns sehr vieles unbemerkt. 

Demohng«achtet werde ich suchen >, das 
merkwürdigste, was in Neapel vorgeht, bu er- 
fahren, und es in einem Tagebuche aufzeichnen. 
Ich werde mich dabei bemühen, wenn auch 
nicht immer etwas merkwürdiges, doch weni^ 
fttens ; etwas zu erzählen , wodurch . irgend ein 
Gebrauch, eine Sitte, ein Karakterzug der Ita« 
liener berührt wird^ 



In der Nacht vor dem 17« Decbr., in wel- 
eher ein Sturm aus Süden war, verunglückte 
hier ein Schiff im Hafen. Es war mit nooh ei- 
nem «Indern aus Boston gekommen, hatte Kefie 
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und Zucker geladen ,. und scheiterte gerade am 
Ziel j nachdem es sich auf einem offenen Meer 
durch diese stürmische Jahrszeit durchgewun- 
den hatte. Es war eine Brigantine > also zwei* 
mastig, und führte nur x6 .Menschen > aher für 
looooo neapolitanische Ducaten , also für 12500b 
Rthln Waare$ diese versank in den salzigen 
Golf, aber die Menschen wjurden gerettet. Es 
ist hart, im Hafen zu scheitern. So stirbt der 
Jüngling, wenn er eben von der academischen 
Laufbahn, reich mit Kenntnissen ausgerüstet, 
in das väterliche Haus zurückgekehrt ist , und 
nun dem Staat sich widmen will; so stirbt er, 

■ 

und mit ihm die Hoffnung der Eltern. 

I>en 21. Decbr. sah ich, indem ich durch 
die Strada Khiaja ^ing, einen Engel vor.'mir 
her schweben. Als ich näher kam, bemerkte 
ich, dafs ein kniender Jüngling dem Engel ei« 
nen Fisch überreichte. Die Gruppe wurde hoch«* 
getragen, und vorher gingen in Procession viele 
anständige Frauenzimmer, nounenmälsig in 
schwarz und weifs gekleidet, und mi( eineoi 



werden, ol „,/änner, 

"'"'^ ^«e" ;Wr, es iä^ä- 

^*"° «' ^^ei, die ihren 

«ct. ^^^ Tobias herum- 

'*"®' ^y/^ zvL sammeln. Wer 

•Lr » 

»e^ '^ '^''^ ! * //tft in der Hand. 

* , i'-'--' 1 «vA ich bei dem St. Carli- 

/v:- * . ich in Neapel nicht zu fin- 

•^^' ,'ttt\ einen Bären, der mit einem 

,/.'•• - •" -^/lihrt wurde, und seine Künste 

-•^ Mt. Tief aus den Wäldern des 

, ^ in"' 

^ ' ^.iflleicht vom Gestade des weilsen 
. .^^ man dies respectable Thier herge* 

urii Gestade des mittelländischen dem 

. 1. II»»"' '^ 

..^pK<chen Föbel zum Gespött zu dienen. 

Atf südlichen Thiere allein, auch die 

Xk\^^\\ müssen dem Italiener Geld verdie- 

. fMu er läfst gar zu gern andere für sich 

1ft»ute den 25. Decbr. wohnte ich den Exe- 
-v\e^ bei, die wegen der verstorbenen Krön* 

i 

_.|r,7^!(8in Maria Clementina in dem Oratorio 



»ner Gesellschaft, die ans lauter vornehmen 
Edelleuten hesteht, gehalten "wurden. Diese 
Exequien sind ^nun schon in vielen Kirchen, 
wenigstens zehnmal begangen worden, und es 
dauert immer damit noch fort. Die verbrüderte 
Gesellschaft, die sie heute feierte, nennt sich 
Arciconfraternitas ; aber ihren Zweck kenne ich 
noch nicht. Sie ist weifs und himmelblau' ge-' 
kleidet, mit einem gestickten Schilde auf dem 
linken Arm, und besteht aus lauter vornehmen 
Edelleuten. 

Ihre Versammlung war heute in einer Ka- 
pelle auf dem Monte calvario, die man mit vie-» 
len Gewändern verhangen,' und inwendig stark 
erleuchtet hatte.- Um das Trauermonument, das 
in der Mitte errichtet war, brannten allein mehr 
als sechzig Wachskerzen, und in der ganzen 
Capelle weit über hundert« Oben auf dem Mok 
nument sah man das Bild der entschlafenen 
Frincessin, von Engeln getragen. Untes am 
Fiedestal desselben waren lateinische Inschri&> 
ten an jeder Seite* Hier ist eine davon. 
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Schleier verhüllt. Neben ihnen gingen Männer, 
die Geld einsammelten. Man sagte mir, es "wa- 
ren die Nonnen von St. Raphael, die ihren 
Schutzengel mit dem jungen Tobias herum- 
führten , um für ihr Stift zu sammeln. Wer 
vorbei ging, hielt den Hut in der Hand. 

Den 22. Decbr. sah' iöh bei dem St. Carla- 
theater etwas, das ich in Neapel nicht zu fin- 
den geglaubt hätte: einen Bären, der mit einem 
Affen herumgeführt wurde,- und seine Künste 
machen müfste. Tief aus den Wäldern des 
Nordens, vielleicht vom Gestade des weiXsen 
Meers ^ hatte man dies respectable Thier herge* 
holt, um am Gestade des mittelländischen dem 
neapolitanischen Töbel zum Gespött zu dienen. 
Nicht die südlichen Thiere allein, auch die 
nördlichen müssen dem Italiener Geld verdie* 
neu; denn er läfst gar zu gern andere für sich 
arrbeiten. > 

Heute den 25. Decbr. wohnte ich den Exe* 
quien bei , die wegen der verstorbenen Krön* 
Prinzessin Maria Clementina in dem Oratorio 
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einer Gesellschaft, die ans lauter vornehui«» 
Edelleuten besteht, gehallen wurden. Diese 
£xequlen sind nun schon in vielen Kirchen, 
wenigstens zehnmal begangen worden, und es 
dauert immer damit noch fort. Die verbrüderto 
Gesellschaft, die sie heute feierte, nennt sich 
Arciconfraternitas ; aber ihren Zweck kenne ich 
noch nicht. Sie ist welfs and himmelblau ge- 
kleidet, mit einem gestickten Schilde auf dem 
linken Arm, und besieht aus laatec vornehmen 
Edelleuten. 

Ihre Versammlung war beute in einer Ka- 
pelle auf dem Monte calvaiio, die man mit vie- 
len Gewändern verhangen, und inwendig statk 
erleuchtet hatte. Um das Tranermonument, das 
in der Mitte errichtet war, brannten allein mehr 
als sechzig Wacbskersen, und in der ganzen 
Capelte weit über hundert. Oben auf dem Mo- 
suuient sah man das Bild der entschlafenen 
Frincessin, von Engeln getragen. Unten am 
Fiedestal desselben waren lateinische Ii 
ten an jeder Seite. Hier ist eine daroa. 



In coehim »apta 

Fopuli siii 
Calamitätes 9 ang^isdas 
Audit» deumque precatnr« 

Ad eam acceditö» 
Ipia ad not pu» felis # öXemens« 

£s scheint nach dieser • Inschrift « als könnte 
man^sie auch zur Füi^precherin erwählen« 

An einem Altar wurden viel Ceremonien 
von den Cavalieren gemacht^ und von einem 
Chor erscholl eine rührende Trauermusik, mit 
den Stimmen einiger Castraten hegleitet. Die 
Feierlichkeit dauerte üher zwei Stunden. 

Ich war ganz von ohngefähr zu derselben 
gekommen, und npch in Morgenkleidung. Ei- 
nige Priester in der Vorhalle der Kapelle mach- 
ten deshalb Schwierigkeit, mich einzulassen) 
ahor das Wort Prtfssico öffnete mir sogleich die 

Pen 28« Decbr. Man hatte geglaubt, dais 
ti^uf dem Schiff, welches in der Nacht vom 17, 
Decbr. scheiterte^ keiner umgekommen sei; aber 



— 317 — 

heute ward der todte Körper eines Vermifsten 
an der Kai ohnweit Pausilippo vom Meer ans 
Land geworfen. Es war ein junger Engländer 
von 22 Jahren, und man fanfd iloch eine goldene 
Uhr so wie einen Beutel mit Geld in seiner 
Tasche. 



Geschichte des Tages in Neapel 1802. 

* Januar. 



JDen 2* Jan. ward hier ein Franzose von einem 
Russen erstochen; aber ich habe noch nicht er« 
fahren können , wodurch sie Händel bekommen 
hatten. 

Den 5. fand ich des Abends einen Men- 
schen auf der Straße , den ein Foliceiaufseher 
angehalten chatte, weil er bewaffnet gewesen 
war. Er zeigte zwar einen Erlaubnifsschein vor, 
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vermöge dessen er hinter Fausilippo auf die 
Jagd gehen konnte , aber weil es schon sehr 
dunkel und spät war, ao Hefs sich der Folicei- 
aufseher nicht damit begnügen, und der Be- 
waffnete wurde ins Gefängnifs geführt. 

Den 6» Es ist hier ein Schiff mit franzö- 
sischen Soldaten eingelaufen, die von Taranto 
kommen , und nach Marseille zurückgeführt 
werden. Die vielen Stürme , die hier jetzt 
herrschen, haben ihr Schiff beschädigt, und sie 
besaern es im Hafen aus. Man sieht die SoU 
daten häufig auf der Strafse gehen; demohnge- 
achtet stehen die Neapolitaner haufenweise bei 
ihrem Quartier, welches neben dem Königli- 
chen Palais in der Marine ist, still, und be- 
trachten die angekommenen Fremdlinge. Diese 
Gäste sind ihnen noch von vorigen Zeiten her 
sehr merkwürdig; sie erinnern sich an die furcht* 
baren Zeiten der Republik. 

Die Franzosen sind ganz blau gekleidet, bis 
auf die Füfse^ an denen sie weifse imd aiem- 
lieh schmutzige und abgerissene Stiefeletten tnt» 
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gen Auf dem Kopf haben sie eine grofse 
schwarze Bärenmütze , vorn mit einem Schilde 
von gelben Messing; auf dem blauen Rock ist 
ein rother Kragen, und sie sehen übrigens oben 
wie Soldaten aus, unten wie Bettler. 

Den ifi. Heute ist der Geburtstag des Kd« 
nigs. Auf allen Castellen wehen die Fahnen, 
und gegen Abend wird von denselben das grofse 
Geschütz abgebrannt. Auch ohne diesen Don- 
ner würde man es wissen, dals heute ein merk' 
würdiger Tag ist* Die Bedienten und Fortiers 
sind in gröfster Galia , und so mit goldnen 
Tressen bedeckt, dals sie unter der Last fast 
erliegen. Zur Feier des Tages wird immer in 
St. Carlo eine neue Oper bei hocherleuchtetem 
Hause gegeben, wobei die vornehmen Neapoli* 
taner sich in ihrer ganzen Herrlichkeit zeigen, 
und besonders die Damen mit Diamanten gleich* 
sam gestirnt sind. Die neue Oper heifst Seso« 
stris, und wird v6n zweien Balletten beglei* 
tet. 
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"Den i6ten. Eine sonderbare Sage verbreitet 
sich hier von einer scharfen Execution, "welche 
die Russen gehalten habctn. Ein neapolitanischer 
Becker, der Brod für ihr Regiment bäckt, hatte 
das Mehl verfälscht, und allerhand Unrath dar- 
unter gemischt, so dals mehrere Soldaten krank 
davon geworden waren. Um ihn fiir diesen hos* 
haften Eigennutz zu bestrafen, Hessen sie ihn 
durch ein Paar Mann Wache aus seinem Hause 
abholen, imd des jVIorgens zwei Stunden vor Ta- 
ge bis auf den Tod Spieüsruthen laufep. 

So erzahlt man ; aber es ist schwer , die 
Wahrheit zu erforschen, und ich glaube nicht 
ganz an die Sage. Etwas ist indessen höchst 
wahrscheinlich daran, denn die Russen erlauben 
sich manches in diesem Lande, das man nicht 
erwartet- £ls ist wahr^ sie haben ehemals viel 
dazu beigetragen, die Ordnung und Ruhe wieder 
herzustellen; aber jetzt scheinen die strengen 
Maaüsregeln nicht mehr nothig zu seyn. 

Sollte die Sache gegründet seyn, so mulste 
es den Souverain des Landes schmerzen, einen 

von 
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von seinen Untßrtbaii^ii pacb fremden Gesetzen 
gerichtet zu seben^ 

Den 19. Ich sah beute eilien gedruckten 
königlichen Befeh} ^n der Ecke des ßlCto F|d^ 
lastes befestigt, neben welchem ein iiissisch'er 
Soldat Schild w^cht stand, pnd jeden, 4er hinzu« 
t^at^ ihn zu lesen, nöchlgte, den 'fhxt t^'abrend 
der Zeit abzunehmend Da dies hier sonst nicht 
der Gebrauph ist, j9o y^ex e3 den Neapolitanern^ 
seiir auffallend, und zu gleicher ^eit auch tinan* 
genehm. • jDenn es regnete, und die Feuchtigkeit 
^t in Neapel so ungesund, dals inan iselost den 
Vferdeu Ua Regen deu Kopf und Hals mit einei? 
ledernen Pe«He yerhüUt« Die Russen scheinen 
ihre ßitten aus dem tiefen ]>7orden bieher yer- 
pflapzen zu ^iroUen, und dies uiag die ^Tsache 
»eyn , 'yrarum ^ie hier gehaust yt^erden, Mosco- 
wit ist ^im^ Art you Schimpfname, den man je- 
mandem beilegt, 

Den 24. Gestern , beute und morgen wird 

hier das Venerabile in der Kirche des heiligen 

Januarius ausgesetzt, und alle Theater sind auf 

X 



diese 4T^i Il^ge verschjossen, weil das unange* 
nehme und schädliche Regenwetter diesen Win- 
ter mit ^nz imgewöhniicher Hartnäckigkeit an- 
geha];^; hau.. Das heitre Wetter ist wirklich inr 
4ieser^Zait eingetreten, aber ich bin sehr geneigt, 
zu glauben, dals es auch eing^'^^-^ten seyn wütde^ 
^enn; ,ipAQ, 4^. Yenerabile nich' . e'isgese^t , und 
dio Th^^er nicht verschlossen hätte. Der nMo« 
nat Januarius pflegt überall sein Hepht durdbi 
Nordwind und Kälte kh behaupten , au^h wenn 
der^heilige Januarius ^ich nicht darein mischt« 

Pen 50. Sonnabends« Iqh kam h€iute,.yQa 
ohiigefohr nach St. Giuseppe am Laigo d^ .Cn« 
8teUo> und fand daselbst eine ungetvöbnliciMf 
Menge ^'lenschen versammelt, die geschäftlos, abBet: 
mit Erwartung dazustehen schienen. Auf mei^Mi 
Erkundigung horte ich, dab heute dieZ^tklenides 
Lotto gezogen, imd hieher in eine Drucker«» g^ 
bracht würden, dafs man also hier die Nachrioliit 
ten aus der ersten Hand haben konnte« tAlle 
Strafsen, durch welche der Ueberbriogerkoo^- 
men mulste^ waren mit erwartenden Men^Wibeu 
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angefüllt, welche die Gabe hatten« aus fiinf Zah- 
len unglaublich viel Heil oder Unheil berauszu- 
lesen« 

. So fliegt ein Eilbote durch eine Provinz, die 
auf ^riqg oder Frieden vi^artet, und wird überall 
yon einem lautforsc^anden Volk umgeben. 

Das Lotto ist auch hier eine Krankheit , an 
dev ds^ü ^en^eine Volk ' daniederliegt , und noch 
m^hry.al^ an andern Orten. Man hat ganz^ Bü- 
cher über .die Wahl der Nummern geschrieben, 
imd besonders hat sich ein venetianischer Cabba« 
list, Namens Casamia , in dieser Art verdient ge- 
macht. Auch finde ich ein Buch in Neapel von 
iQoi. unter tlem Titel : Facilissimo modo di pour 
vincere -^ nel lotto di Ndpolu Zwischen den'' ''or- 
ten vJncerc und »e/ost mit ganz kleinen Buchsta- 
ben abgedruckt! per cht sa indovinare einque nu* 
meri-, che dovranno estrarsi; hier ist weislich mit 
der linken Hand genommen, was die Hechte 
gab. Aber der Föl^el sieht nicht, und kauft das 
Buch mit den wunderbaren Zauberfiguren. 

Den 51 • Heute sah ich die kleine Frinzes- 



X 
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sin, die Tochter des Kronprinzen ^ wie sie nach 
der Villa fuhr. Vorauf ritten zwei Reuter mit 
hlolsen Degen, dann )iam der Wagen der Prin- 
zessin mit Cavalißren zu Pferde , und vielen Be- 
dienten ^umgeben, hierauf folgten wiedier eine 
Anzahl- Reuter psit gezogenem (jeyi^ehr, und zu- 
letzt kamen noch zw^ Wagen mit Hofleuten 
angefüllte So fahrt: die J^rinzessii^ immer. Da 
dies Kind noch 3ehr jung ist, so mufs diese star- 
ke Begleitung in irgend ^em spanischen- Etiket 
ihren Grund halben» 
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Geschichte des Tages in Neapel 1802, 

Febvnaf, 



■ 

Den 3. Heute wurde bei der Villa am Meev 
die Rerüe über die Artillerie des- Königs von 
Neapel gehalten. Sie ist schon, beinahe präch* 
tig gekleidet , imd man sagt mir, dab sie noch 
den Vorzug vor der französischen Artillerie ha» 
ben soll« Die Stückluiechte^ oder der Train, fiU 
ten theils auf Mauleseln, tbeils auf Herden, und 
jeder hatte noch eins von diesen Thieren an der 
Hand, An ihrem Anzugs, der aus himmelblau 
mit schwarzen Aufschlägen besteht, ist viel Gold, 
und auf dem Hut haben sie eine rothe Feder» 
Die eigentlichen Artilleristen sind noch schöner 
gekleidet« Zum Abzeichen haben sie an ihrem 
Helm vom 6 Kugeln pyramidenförmig von Mes- 
sing, und auf jedem Knopf ^dasselbe. Ich werde 
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bei einer andern Gelegenheit weitläuftiger von 

f 

dem hiesigen Militär reden. 

Den lo. Ein Schüler des Chevalier Pinetti, 
der in Deutschland bekannt ist, hat sich hier mit 
seinen Kunststücken angekündigt. 

I>ie Fortsetzujig künftig. 



Nachtrag 



JLla vielleicht mancher von meinen Landsleuten 
Anfragen in Neapel haben könnte, oder Erkun- 
digungen irgend einer Art einzuziehen wünschte, 
so bin ich bereit, ihm ,die möglichste Auskimft 
zu geben, un4 es wird mir ein Vergnügen seyn, 
den Bewohnern meines Vaterlandes zu dienen. 
Ich bitte, die diesfallsigen Briefe mit Muudlack 
zu versiegela, und in einem Umschlage an Herrn 
Heinrich Gräff in Leipzig frankirt einzusenden« 



Ende des ersten Hefts. 
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Halten wir die Wittcrn;- 
isig ser/yfaltig gegen einander,. r 
lokalen Umständer und die phy»r 
ahgerecbneQ ziemlich gleichförnrr 
uns der kaifeste Tag. vom Mor^ ;^ 
pel, dieser kleine Unterschied icl , 
ge und dem verschiedenen Wint.* 
an beiden Orten zur wärmern y 1 .-" 
peratur; in Neapel war sie in 
lingsmafsig« Wi€| auffallend übe \ 
Resultate der beiden Beobachte 
nicht möglich aua selbigen zu ^ 
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* .ch die IVnttags- Temperatur auch zum An* 
m ings zeigte, und so sehr die Winde in 
/-wechselten, so fiel dennoch vom iiten 
^ dem i6ten unterbrochen ein häufiger 
;h die kalte Temperatur vermehrte. 



'nftig, wobey die Urtheile iiber den heu- 
,}egend folgen sollen. 
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Dr. G. B. ächmiedlein. 
in Leipzig. 
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